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    Eine Zwei in Mathe

  


  Zuerst hat Jonathan Papa und Hilary ja noch mal eine Chance gegeben. Aber was soll man denn machen, wenn die Erwachsenen immer nur ungerecht und gemein und gemein und ungerecht sind? Da muss man doch einfach von zu Hause abhauen, da hat man doch gar keine andere Wahl! Und außerdem haben sie jetzt ja sowieso ihre geliebte Lilly und merken vielleicht gar nicht, dass Jonathan weg ist, und vermissen ihn nicht mal.


  Als Jonathan am Mittag aus der Schule gekommen ist, hat es angefangen. Da hat Hilary ihm nur ganz schnell die Wohnungstür aufgemacht mit dem Baby auf dem Arm. Dann ist sie auch schon zurück ins Schlafzimmer gesaust.


  Aber um mit Jonathan zu schimpfen, hatte sie natürlich trotzdem noch Zeit. »Hast du schon wieder deinen Schlüssel vergessen!«, hat sie ihm über die Schulter zugerufen. »Jetzt hast du mit deinem Geklingel Lilly aufgeweckt, und es hat sowieso ewig gedauert, bis sie eingeschlafen war!«


  Jonathan hat seinen Ranzen unter die Garderobe gepfeffert. Klar hat er so doll geklingelt, dass fast das ganze Haus zusammengekracht wäre; im Stockwerk unter ihnen hat sogar die nette Frau Brockmann ihre Wohnungstür aufgerissen und gerufen: »Ist was passiert, mein Jonathan?« Aber das Geklingel war doch nur, weil sie heute in Mathe die schrecklich schwierige Klassenarbeit zurückgekriegt haben, vor der Jonathan so große Angst gehabt hat; und nun hat er eine Zwei und Frau Kägele hat sogar »Super, Jonathan!« daruntergeschrieben und mit ihrem Lobestempel gestempelt. Da durfte er ja wohl mal ordentlich lange auf den Klingelknopf drücken! Weil er sich doch so furchtbar gefreut hat und Hilary unbedingt sofort davon erzählen wollte.
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Und nun interessiert seine Mathe-Arbeit sie nicht mal! Nur ihre blöde Schrei-Lilly interessiert sie, und langsam weiß Jonathan auch, warum. Weil die nämlich ihr echtes Kind ist, jawohl, und Jonathan ist nur ihr angeheiratetes, da ist Hilary seine Stiefmutter, und was das bedeutet, weiß man ja aus den Märchen.


  Jonathan geht in sein Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Als Papa Hilary kennengelernt hat, hat Jonathan sich zuerst richtig gefreut. Mama ist ja schon so lange nicht mehr bei ihnen, dass Jonathan sich nicht mal mehr erinnern kann, wie sie ausgesehen hat, da war eine neue Frau im Haus doch gar nicht schlecht. Und Hilary war zu Anfang auch immer schrecklich nett zu ihm. Sogar netter als Papa war sie und hat ihm mit seinem Nix geholfen (aber wer der Nix ist, kommt in dieser Geschichte erst später), als Papa noch nicht mal glauben wollte, dass es Nixe gibt; und als Hilary dann bei Papa und Jonathan eingezogen ist, war das wirklich schön. Sie haben immer zu dritt Abendbrot gegessen und geredet, und manchmal haben sie Spiele gespielt, bei denen Papa immer verloren hat; und Hilary mochte auch nicht so gerne Fisch und am liebsten Spaghetti, genau wie Jonathan, und bei den Hausaufgaben war sie auch längst nicht so schnell ungeduldig wie Papa. Darum hat Jonathan sich ehrlich gefreut, als Papa und Hilary ihn gefragt haben, ob er es okay findet, wenn sie heiraten. Natürlich fand er das eine gute Idee! Aber da hat er sich ja wohl getäuscht. Da haben sie ihn ja wohl ganz schön reingelegt!


  Weil dann nämlich Lilly gekommen ist, das hatten sie ihm ja vorher schon erzählt. Und eigentlich hat Jonathan es auch ganz schön gefunden, dass er jetzt eine kleine Schwester kriegen sollte. Kleine Babys sind ja so niedlich und haben winzige Finger und Zehen und schlafen den ganzen Tag. Und später muss man eine kleine Schwester dann ordentlich vor gemeinen großen Jungs und vor gefährlichen Hunden beschützen, und die kleine Schwester findet ihren Bruder dann toll und bewundert ihn, das ist bei allen kleinen Schwestern so, und das gehört sich schließlich auch.


  Aber da hatte Jonathan sich schon wieder getäuscht! Winzige Finger und Zehen hat Lilly natürlich schon, und die sind auch wirklich ziemlich süß; aber was nützt ihm das, bitte sehr? Wenn sie doch überhaupt nicht daran denkt, den ganzen Tag zu schlafen, nicht mal die ganze Nacht, sondern immer nur schreit und schreit, und Hilary regt sich furchtbar auf und sagt zu Papa: »Wenn ich bloß wüsste, was ihr fehlt!«, und Papa trägt sie durch die Wohnung und summt dabei das Lied von der Fußball-WM, damit Lilly endlich einschlafen soll, aber die denkt ja gar nicht daran.


  Und wenn Jonathan ganz leise zu Papa schleicht und nur mal eine winzige Frage hat, ob er vielleicht die neue Serie im Fernsehen gucken darf zum Beispiel oder nur mal eine winzig kurze Viertelstunde am Computer spielen, wird Papa gleich sauer und brüllt: »Siehst du nicht, dass ich versuche, Lilly zum Einschlafen zu kriegen? Jetzt quengel du nicht auch noch rum! Hast du überhaupt schon deine Hausaufgaben gemacht?«


  Und dann fängt Lilly wieder an zu schreien, und Papa schnauzt, dass das jetzt Jonathans Schuld ist, und dabei war es ja wohl Papa, der so laut gebrüllt hat, dass kein Baby auf der ganzen Welt dabei schlafen könnte. Aber immer soll Jonathan ja jetzt an allem schuld sein, und immer hat er alles falsch gemacht, und immer schimpfen sie mit ihm.


  Jonathan schmeißt sich auf sein Bett. Im Schlafzimmer singt Hilary ein Schlaflied. Wenn Hilary so gemein zu ihm ist, erzählt er ihr eben nicht, dass er eine Zwei in Mathe geschrieben hat, das hat sie nun davon. Und wenn Papa heute Abend nach Hause kommt, erzählt Jonathan ihm das auch nicht, geschieht ihm recht. Bestimmt hätte Papa sich sonst gefreut, aber das kann Jonathan nun auch nicht mehr ändern. Papa hat ja jetzt seine Lilly, da soll er sich doch über die alte Schreitante freuen! Jonathan jedenfalls erzählt ihm keine schönen Freu-Sachen mehr, niemals: Nicht, wenn er in der Schule gute Noten schreibt, und nicht, wenn Frau Kägele ihn lobt, und auch nicht, wenn der Trainer beim Fußball sagt, dass Jonathan sein kommender Star ist und er nur hoffen kann, dass demnächst nicht Real Madrid kommt und ihm Jonathan vor der Nase wegkauft, oder Manchester United. Gar nichts Schönes wird Jonathan Papa und Hilary mehr erzählen, und alles wird er für sich behalten und ganz alleine sein mit seinen Geheimnissen. Sie behandeln ihn ja sowieso, als ob er immer nur stört.


  Jonathan zieht die Nase hoch. Eine Zwei in Mathe ist doch toll! Er versteht gar nicht, warum er dann jetzt so ein Gefühl hat, als ob er gleich weinen muss. Aber das tut er trotzdem ganz bestimmt nicht, auch wenn er jetzt ganz allein ist auf der Welt. Wenigstens gibt es noch Leo, die ist seine allerbeste Freundin, und später heiratet er sie mal. Aber Leo findet Lilly auch immer so süß, wenn sie kommt, um Jonathan zur Schule abzuholen, und gestern hat sie Hilary gefragt, ob sie vielleicht bitte mal den Kinderwagen schieben darf. Als ob Kinderwagen-Schieben so was Aufregendes wäre! Wahrscheinlich findet Leo Lilly auch längst besser als ihn, sie hat es Jonathan nur noch nicht gesagt.


  Jonathan presst sein Gesicht ins Kissen, das fühlt sich irgendwie ein bisschen feucht an. Wenn Leo ihn nun auch nicht mehr mag, ist er wirklich ganz und gar allein, noch mehr allein geht gar nicht. Aber große Jungs, die schon acht Jahre alt sind, weinen ja wohl nicht!


  Darum gibt es auch bestimmt einen anderen Grund dafür, dass sein Kissen nass ist. Das sind keine Heultränen, das sind Allergietränen, jede Wette, wahrscheinlich ist er einfach nur allergisch gegen das neue Waschmittel, das eigentlich ganz schön nach Wiesenblumen duftet. Wenn man allergisch ist, kommen einem manchmal auch die Tränen, das weiß Jonathan, und die Nase läuft, und schon ist das Kissen nass. Wahrscheinlich ist er einfach nur allergisch, kein Wunder. Ihm passieren ja immerzu lauter blöde Sachen.


  Und gerade als Jonathan noch mal die Nase hochgezogen und sich mit dem Bettdeckenzipfel über die Augen gewischt hat, geht die Zimmertür auf.


  »Jonathan?«, sagt Hilary. Da merkt Jonathan erst, dass das Schlaflieder-Gesinge und das Baby-Geweine aufgehört hat. »Entschuldige bitte, Jonathan! Ich wollte dich eben nicht so anschnauzen! Aber ich hab die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil Lilly wieder so gebrüllt hat, und als sie mir eben endlich eingeschlafen war, da hast du sie mit deinem Geklingel wieder geweckt! Jonathan?«


  Aber Jonathan presst sein Gesicht vorsichtshalber immer noch weiter in sein Kissen. Er hat ja keine Ahnung, wie seine Allergie gerade aussieht.


  »Hallo, mein Großer?«, sagt Hilary wieder und fasst ihn ganz behutsam an der Schulter. Dann dreht sie ihn zu sich um. »Kannst du mir noch mal verzeihen?«


  Jonathan guckt sie böse an. Bestimmt sind seine Augen noch ganz rot. Dann denkt Hilary womöglich noch was Falsches, und das soll sie nicht. »Ich bin allergisch!«, sagt er. »Du musst ein neues Waschmittel kaufen!«


  »Ach, du je!«, sagt Hilary und nimmt ihn in den Arm. »So ein Mist aber auch! Da hoffe ich mal, dass die Allergie ganz schnell wieder vorbeigeht! Und du bist mir doch nicht mehr böse? Ich kriege so wenig Schlaf in letzter Zeit, da ist mein Nervenkostüm einfach viel zu dünn!«


  Jonathan denkt, dass Nervenkostüm ein schönes Wort ist, das muss er sich merken. »Mein Nervenkostüm ist das auch«, murmelt er gegen Hilarys Schulter. Vielleicht verzeiht er ihr wirklich noch dieses eine Mal.


  »Wir müssen einfach alle ein bisschen besser aufpassen, Jonathan«, sagt Hilary. »Es ist ja immer noch alles ziemlich neu jetzt mit Lilly, da müssen wir als Familie noch ganz viel lernen.« Sie seufzt. »Apropos lernen: Wie war es denn heute in der Schule?« Und jetzt schiebt sie Jonathan wieder von sich weg, damit sie ihm in die Augen sehen kann.


  Da fühlt Jonathan sich auf einmal ganz froh. Jetzt wird Hilary aber staunen, wenn er ihr von der Mathe-Zwei erzählt! Und sie wird glücklich sein und denken, ja, der Jonathan, der macht mir immer so viel Freude, aber die Lilly, die hätten wir lieber gar nicht erst anschaffen sollen.


  »Rate mal, Hilary!«, sagt Jonathan und macht ein sehr geheimnisvolles Gesicht. »Dreimal hast du frei! Rate mal, was ich in der Mathe-Arbeit …«


  Genau in diesem Moment kommt aus dem Schlafzimmer zuerst ein leises Wimmern und dann ein lauter Schrei.


  Hilary springt auf. »Lilly!«, ruft sie und ist schon auf dem Weg zur Tür. »Entschuldige, Jonathan! Wenn ich bloß wüsste, was …«


  Jonathan schleudert seine Bettdecke auf den Boden. »Scheiß-Lilly!«, sagt er. Ganz ruhig. Fast wäre er noch mal auf Hilary reingefallen.


  
    [zurück]
  


  
    An der Ostsee passieren merkwürdige Dinge

  


  Und während Jonathan zu Hause böse auf Lilly ist, kommen die Leute in einem kleinen Badeort an der Ostsee gerade aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


  Als Erste merken es die Zwillinge Lukas und Finn-Anton, die mit ihrer Mutter eine Woche Strandurlaub machen, als sie sich auf dem Spielplatz gleich hinter der Promenade um ihre Lakritz-Heringe streiten.


  »Du hast meine Tüte geklaut!«, schreit Finn-Anton. Sie sind ungefähr hundertmal über die Wackelbrücke gelaufen und haben Seeräuber gespielt, und danach sind sie tausendmal mit der Seilbahn quer über den Spielplatz gezischt und haben eine Million Mal Absprung von der Schaukel gemacht und geguckt, wer am weitesten fliegt.


  Aber jetzt kommt plötzlich eine ganze Schulklasse mit ihrem Lehrer auf den Spielplatz, die sind vielleicht auf Klassenfahrt und ziemlich viel größer als die Zwillinge. Da wissen Lukas und Finn-Anton, dass es jetzt nur Streit mit denen gibt, wenn sie trotzdem noch weiterschaukeln wollen und Seilbahn fahren, und außerdem haben sie sowieso langsam genug. Darum gehen sie zurück zu der Bank, auf der sonst immer die Eltern sitzen, wenn kleine Kinder auf dem Spielplatz sind, und auf der jetzt eigentlich zwei Tüten mit Lakritz-Heringen liegen müssten, die haben sie sich vorhin am Kiosk gekauft. Aber da liegt nur noch eine.


  [image: ]


  »Du hast meine Tüte geklaut!«, schreit Finn-Anton, als Lukas sich die Tüte schnappt und gleich drei Heringe auf einmal in den Mund steckt. »Gib die her!«


  »Hab ich gar nicht!«, sagt Lukas und kaut und hält die Tüte hinter seinen Rücken. »Das ist ja wohl meine!«


  »Gib her!«, schreit Finn-Anton und versucht, Lukas die Tüte wegzureißen. »Das ist meine! Ich hab meine Fische noch nicht gegessen!«


  »Denkst du, ich?«, schreit Lukas, und man kann sehen, dass er gar nicht daran denkt, die Tüte rauszurücken.


  Finn-Anton versucht, nach ihm zu treten. »Das sag ich Mama!«, schreit er, und »Bist du blöde?«, schreit Lukas, und bestimmt hätten die beiden sich jetzt gleich richtig geprügelt, weil das leider auch Zwillinge manchmal tun müssen; aber da trifft Finn-Anton plötzlich etwas an der Stirn und plumpst von da in den Sand, und als er es aufhebt, ist es ein Lakritz-Hering.


  Finn-Anton starrt Lukas ganz böse an. »Mach das nicht noch mal, du!«, sagt er.


  »Was denn, du Idiot?«, sagt Lukas und hält immer noch seine Tüte hinter den Rücken.


  »Mich mit Heringen beschmeißen!«, sagt Finn-Anton. »Selber Idiot!«


  Und tatsächlich fliegen jetzt rund um die beiden Lakritz-Heringe über den Spielplatz und landen im Sand, und dass es nicht Lukas ist, der sie schmeißt, sieht jetzt auch Finn-Anton. Wie von Zauberhand geworfen, tauchen sie plötzlich irgendwo auf und sausen durch die Luft, aber dass es keine Zauberhände gibt, wissen Lukas und Finn-Anton eigentlich seit hundert Jahren.


  »Das mach ich doch gar nicht!«, murmelt Lukas trotzdem vorsichtshalber noch mal.


  »Hilfe, ein Geist!«, flüstert Finn-Anton, und weil das so merkwürdig ist, sind sie jetzt auch gar nicht mehr verkracht und fassen sich an den Händen und rennen zurück an den Strand, wo ihre Mutter auf einer Wolldecke liegt, und erzählen ihr, was ihnen gerade eben auf dem Spielplatz passiert ist.


  Darum hören sie leider auch nicht mehr, wie neben der Bank, auf der eben noch ihre Heringe gelegen haben, eine ärgerliche Stimme vor sich hin schimpft. »Was soll denn das, was soll der Mist?«, ruft die Stimme. »Wenn was aussieht wie Fisch und doch kein Fisch ist?« Und dann saust schon der nächste Hering durch die Luft. »Krabben und Quallen, jetzt hab ich genug! Dieses eklige Zeugs ist gemeiner Betrug!«


  Aber zu sehen ist leider immer noch niemand. Nur die leere Tüte kommt jetzt als Letztes auch noch durch die Luft gesegelt und landet dem Lehrer genau vor den Füßen.


  »Wer schmeißt denn hier mit Abfall rum?«, ruft der natürlich gleich, und dann sagt er zu zwei großen Jungs aus seiner Klasse, dass sie die Tüte aber mal sofort in den Papierkorb werfen sollen, und die Jungs schreien, sie waren das aber gar nicht und haben die gar nicht geschmissen, und der Lehrer sagt, das spielt keine Rolle, und kriegt ärgerliche Falten auf der Stirn.


  Und Falten auf der Stirn kriegt am Strand auch die Mutter von Lukas und Finn-Anton, als die schwören, dass auf dem Spielplatz ein echter Unsichtbarer mit Lakritz-Heringen schmeißt.


  »Ich mag es nicht, wenn ihr schwindelt!«, sagt sie. »Das wisst ihr genau!«


  Aber da halten die Zwillinge auch noch die drei Schwurfinger in die Luft und schreien: »Echter Unsichtbarer, Mama!«, und ihre Mutter sagt, dass sie wahrscheinlich einfach zu lange in der Sonne gespielt haben, und jetzt haben sie einen Sonnenstich.


  »Darum ab ins Hotel!«, sagt sie, und Lukas hält seinem Bruder die Lakritz-Tüte hin, und auf dem Rückweg teilen sie sich die restlichen Heringe gerecht.


  Sie finden nämlich beide, dass man sich nicht wegen ein paar albernen Heringen streiten sollte, wenn man auf dem Spielpatz schon mal einem Unsichtbaren begegnet, der mit Sachen schmeißt. Da sollte man sich lieber freuen und wieder vertragen. So was passiert nämlich bestimmt nicht so vielen Menschen.
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    Jonathan ärgert sich noch mehr

  


  Und das ist genau an dem Tag, an dem Jonathan in der Stadt seine Mathe-Zwei zurückgekriegt hat. Wenn er stattdessen an der Ostsee wäre, könnte er Lukas und Finn-Anton vielleicht etwas erklären. Aber er sitzt ja zu Hause in seinem Zimmer und ist böse.


  Den ganzen Nachmittag ist Hilary mit ihrer Lilly auf dem Arm durch die Wohnung gelaufen, und zwischendurch ist Lilly eingeschlafen, aber immer, wenn Hilary sie in ihr Bett legen wollte, ist sie sofort wieder aufgewacht und hat geschrien. Darum sollte Jonathan leise sein und sich zum Mittagessen einfach schnell ein Brot streichen und ganz allein seine Hausaufgaben machen, und Hilary hat ihn kein einziges Mal mehr nach seiner Mathe-Arbeit gefragt. Er hat ja gewusst, dass er ihr in Wirklichkeit ganz gleichgültig ist und die Schule sie gar nicht interessiert. Sie hat vorhin nur so getan.


  Und das einzige Mal, als sie in sein Zimmer guckt, baut Jonathan auf dem Boden gerade Lego auf. Die Hausaufgaben kann er ja später immer noch machen.


  »Ach, du meine Güte, Jonathan!«, flüstert Hilary. Lilly liegt an ihrer Schulter, und ihre Augen sind zu, und sie schläft mit so grunzigen kleinen Schnaufern. »Du kannst in diesem Chaos doch nicht auch noch mit Lego spielen! Irgendwann musst du doch wenigstens den Boden mal freiräumen!«


  Jonathan sieht nicht mal zu ihr hoch. Natürlich, das Einzige, was Hilary interessiert, ist ein aufgeräumtes Kinderzimmer.


  »Jonathan?«, flüstert Hilary. »Ich glaube, du solltest jetzt mal …«


  »Nein!«, brüllt Jonathan. Was anderes als meckern kann Hilary wohl nicht, was? Wozu hat er denn eine Zwei geschrieben, wenn er zu Hause sowieso nur Ärger kriegt? Andere Kinder kriegen dafür einen Euro oder ein Eis oder werden wenigstens gelobt, aber er soll immer nur sein Zimmer aufräumen. »Tu ich gar nicht!«


  Und davon wacht Scheiß-Lilly natürlich auf und brüllt so laut, dass Frau Brockmann in der Wohnung unter ihnen vor Schreck bestimmt wieder ihre Tür aufreißt. Und Hilary wirft ihm einen bösen Blick zu und verschwindet mit Lilly im Schlafzimmer. Da gehört sie auch hin mit ihrem dünnen Nervenkostüm. Aber wenigstens lässt sie Jonathan jetzt in Ruhe und sagt nicht mal was, als er sich im Wohnzimmer einfach, ohne zu fragen, den Fernseher einschaltet. Geschieht ihr recht.
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    Ein Unsichtbarer im Papierkorb

  


  In dem kleinen Ort an der Ostsee geht das Merkwürdige währenddessen immer noch weiter.


  »Aber wenn ich es dir doch sage, Kalle!«, flüstert Manni, dem der Fischimbiss an der Strandpromenade gehört, und gibt dem Dorfpolizisten einen Becher Kaffee umsonst. Manni darf den Polizisten duzen, weil sie nämlich schon zusammen zur Schule gegangen sind. »Da ist in der letzten Zeit immer irgendwas in meinen Papierkörben!«


  Kalle nimmt einen großen Schluck. »Gut, dein Kaffee, Manni!«, sagt er.


  Aber Manni hört gar nicht zu. »Das ist, als ob da einer drin sitzt und alles durchwühlt!«, flüstert er wieder. »Und dann pfeffert er die Papierservietten raus und die Pappteller mit den Kartoffelsalatresten! Und die ganze Zeit murmelt er dabei! Ich hab schon mein Radio extra laut gestellt, damit die Gäste nichts merken! Der sagt im Papierkorb Gedichte auf!«


  Kalle setzt seinen Becher ab. »Gedichte?«, fragt er, und noch ungläubiger kann man gar nicht aussehen.


  »Ja, Gedichte. Wenn ich es doch sage!«, flüstert Manni und hält einen Finger gegen die Lippen zum Zeichen, dass sie leiser reden müssen. Weil jetzt nämlich eine junge Frau von einem der Tische vor dem Imbiss zu ihnen hinsieht, und Manni will ja bestimmt nicht, dass die etwas mitkriegt. »Der sagt immer irgendwas wie: Dieser Fisch ist ja nicht frisch! Und: Was klebt denn da für Matsch drum ´rum? Schmeckt doch ohne viel besser! Ihr Menschen seid dumm!«


  »Manni!«, sagt Kalle streng. »Jetzt tüdelst du aber.«


  »Wenn ich es dir doch sage!«, flüstert Manni. »Immer Gedichte! Und immer irgendwie Beleidigungen! Als ob meine Panade um das Fischfilet Matsch wäre! Aber manchmal raschelt es auch nur, und dann hört man jemanden schmatzen und schlucken.«


  »Und immer im Papierkorb? Das klingt mir aber nach Ratten!«, sagt Kalle. »Und Ratten an einem Imbiss sind nicht so gut, Manni, das weißt du! Da musst du was gegen tun!«
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  »Hast du schon mal Ratten gesehen, die mit Kartoffelsalat schmeißen?«, flüstert Manni. »Und die die ganze Zeit Gedichte aufsagen? Ich lauf doch immer sofort hin, wenn es wieder losgeht, und guck nach, was da im Papierkorb ist, und ich hab nie was gefunden! Nie! Obwohl ich schon mindestens zehnmal nachgeguckt hab! Es ist, als ob ein Unsichtbarer in meinen Papierkörben hockt und mit Essen und Plastikgabeln schmeißt!«


  »Plastikgabeln sind sowieso nicht gut für die Umwelt, Manni!«, sagt Kalle streng und trinkt einen Schluck Kaffee. »Ein Unsichtbarer! Kann es vielleicht sein, dass du zwischendurch immer mal einen Lütten von deinem Köm zu viel nimmst, Manni?«


  Weil Mannis Imbiss nämlich nicht nur Fischbrötchen verkauft und paniertes Seelachsfilet mit Kartoffelsalat, sondern aus einem Kühlschrank mit Glastür auch ordentlich Bier, und auf dem Tresen steht der Schnaps in so kleinen Flaschen, die sehen aus wie ein Leuchtturm. »Ich sag dir schon lange, Manni, dass du mal ein bisschen weniger süffeln sollst! Damit du mit deinem dunen Kopf keine Unsichtbaren siehst!«


  Da nimmt Manni Kalle böse den Kaffeebecher weg und bietet ihm auch keinen zweiten Kaffee mehr an. Wenn der ihm nicht glauben will, kriegt er auch nichts mehr gratis.


  Aber Polizist Kalle muss in den nächsten Tagen noch manchmal an das Gespräch denken. Weil Manni nämlich nicht der Einzige bleibt, der ihm von dem Unsichtbaren erzählt. Und langsam wird die Sache Kalle ein kleines bisschen unheimlich.
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    Jonathan beschließt abzuhauen

  


  Zu Hause kriegt Jonathan an genau diesem Abend sogar noch Ärger mit Papa.


  Als er von der Arbeit kommt, steckt Papa den Kopf ins Wohnzimmer, wo Jonathan noch immer auf dem Sofa liegt und einen total spannenden Film anguckt.


  »Na, mein Großer!«, sagt Papa und strubbelt Jonathan durch die Haare. Aber dann fällt sein Blick auf den Bildschirm, und plötzlich ist seine Stimme ganz böse. »Was guckst du denn da für einen Mist? Hat Hilary dir das erlaubt?« Und mit der Fernbedienung schaltet er die Sendung weg, dabei hatten die Guten gerade fast gewonnen, und das würde Jonathan eigentlich gerne noch sehen.


  »Die rennt ja immer nur mit ihrer blöden Lilly rum!«, sagt Jonathan und steht auf. Wenn er nicht fernsehen darf, braucht er auch gar nicht mehr im Wohnzimmer zu sein. »Der bin ich ja sowieso egal!«


  »Jonathan, wie redest du denn!«, sagt Papa. »He, stehen geblieben! Du kannst doch nicht einfach abhauen, wenn ich mit dir spreche!«


  Aber das kann Jonathan eben doch. Weil Papa nur wieder mit ihm schimpfen will, und so blöde ist Jonathan ja nun nicht, dass er sich das alles anhört! Er knallt die Kinderzimmertür hinter sich zu und lässt sich auf den Boden plumpsen. Dann spielt er eben wieder in seinem Gerummel.


  Und Papa lässt ihn auch wirklich in Ruhe. Aber aus dem Schlafzimmer hört er jetzt Stimmen, und Papa lacht sogar. Ja, klar, mit seiner Hilary und mit seiner Doof-Lilly, da lacht er, aber mit Jonathan schimpft er immer nur! Darum sieht Jonathan auch gar nicht hoch, als Papa die Zimmertür aufmacht.


  »Hilary hat mir erzählt, Sohn …«, sagt Papa. Dann stöhnt er auf. »Wie sieht es denn hier aus! Wann hast du denn das letzte Mal aufgeräumt? Und hast du überhaupt deine Hausaufgaben schon gemacht?«


  Da reicht es Jonathan aber endgültig. »Ich hab eine Zwei geschrieben!«, brüllt er. »In der schwierigen Mathe-Arbeit! Eine echte Zwei!«


  Papa zuckt zusammen. »Du musst mich nicht so anbrüllen, Jonathan, eine Zwei ist doch schön!«, sagt er in einem Ton, als wäre eine Zwei das Selbstverständlichste von der Welt und als müsste man sein Kind da nicht in den Arm nehmen und ganz doll loben. »Aber findest du nicht, dass es deswegen umso wichtiger ist, dass du auch weiter deine Hausaufgaben machst, damit die nächste Arbeit wieder so gut wird? Und aufräumen könntest du wirklich auch mal. Ich komm nachher und guck mir das an.« Und er zieht die Tür hinter sich zu.


  »Neeeeein!«, brüllt Jonathan. »Tu ich gar nicht!« Und dann weint er und weint und weint, weil man das auch mit acht Jahren ruhig mal tun kann, wenn alles so ungerecht ist; und er kann gar nicht verstehen, warum heute alles immer nur schiefläuft.


  Und natürlich schläft er beim Weinen ein, mitten auf dem Fußboden, und wacht erst wieder auf, als Papa die Zimmertür aufmacht. »Hast du jetzt genug geschmollt?«, fragt Papa. »Lilly schläft, und wir wollen Abendbrot essen. Was ist mit den Hausaufgaben? Und aufgeräumt ist ja immer noch nicht!«


  »Dann schafft euch doch eine Aufräummaschine an!«, schreit Jonathan. »Ihr wollt ja viel lieber eine Aufräummaschine haben als einen Jungen! Ihr wollt mich ja sowieso nur zum Aufräumen haben!«


  Da macht Papa die Tür von draußen wieder zu, ohne zu antworten, und Jonathan denkt, dass heute wirklich der allerschrecklichste Tag ist, und Papa und Hilary sind die allergemeinsten Leute.


  Darum weiß er plötzlich auch, dass er nicht mehr bei ihnen bleiben kann. Bestimmt freuen sie sich sogar, wenn er geht! Dann bleibt sein Zimmer immer aufgeräumt, das finden sie doch so wichtig. Und vielleicht merken sie es nicht mal, wenn er verschwindet.


  Jonathan zieht ganz leise seine Zimmertür auf und holt den Ranzen aus dem Flur. Wenn sie sehen, dass die Schultasche verschwunden ist, denken sie vielleicht, dass er jetzt seine Hausaufgaben machen will. Aber das will Jonathan ganz bestimmt nicht.


  Er drückt den Verschluss auf und dreht den Ranzen um. Dann schüttelt er ihn ein bisschen, dass seine Hefte und seine Federtasche und das Deutschbuch und die Brotdose herausfallen. Auf dem Boden liegt ja sowieso schon so viel rum, da stören die Sachen gar nicht.
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  Als Erstes stopft Jonathan seinen allerdicksten Wollpulli in den Ranzen, weil es im Winter bestimmt kalt wird, und dann sucht er nach seinem Kuschelhund Spantschbopp, den braucht er ja vielleicht auch, wenn er ganz alleine für immer von zu Hause weggeht. Man kann auch mit acht noch einen Kuschelhund haben, wenn man den schon kennt, seit man ein Baby war. Außerdem wäre das ja gemein, wenn er den armen Spantschbopp alleine bei der blöden Hilary und dem gemeinen Papa zurücklassen würde.


  Sein Sparschwein stopft er auch noch in den Ranzen, dafür liegt der Schlüssel leider im Wohnzimmerschrank. Aber wenn Jonathan unterwegs Geld braucht, kann er das Schwein ja einfach zerdeppern. Jetzt ist der Ranzen schon fast voll.


  Jonathan schleicht ans Fenster. Draußen wird es schon dunkel, das fühlt sich ein kleines bisschen unheimlich an. Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, jetzt gleich abzuhauen. Wenn ein Kind mit einem Ranzen nachts ganz allein durch die Straßen läuft, dann wundern sich die Erwachsenen doch! Und dann rufen sie vielleicht die Polizei, und die nimmt Jonathan mit auf die Wache und fragt, wo er denn um diese Zeit hinwill, und dann bringen sie ihn mit dem Polizeiauto wieder zurück nach Hause. Und dann schimpft Papa bestimmt erst richtig, und das Abhauen hat nicht geklappt.


  Jonathan seufzt. Aber morgen früh fällt ein Junge mit einem Schulranzen überhaupt nicht auf. Da sind die Straßen voll von Kindern, die in die Schule gehen. Morgen früh kann er besser abhauen, er hat sein Gepäck ja schon fertig.


  Also holt Jonathan Spantschbopp wieder aus dem Ranzen und legt ihn aufs Kopfkissen, und dann geht er ins Bett, ohne Zähneputzen. Und Papa und Hilary sagt er nicht Gute Nacht. Wenn die nicht von selbst kommen, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben, läuft Jonathan ihnen bestimmt nicht hinterher. Die haben ja ihre Lilly, und die können sie gerne auch küssen.


  
    [zurück]
  


  
    An der Ostsee bleibt es merkwürdig

  


  Und gerade, während Jonathan seinen Ranzen packt, erzählt an der Ostsee der nächste Mensch Kalle, dem Polizisten, von dem Unsichtbaren.


  »Wenn ich es dir doch sage, Kalle!«, flüstert Susanne, die Frau vom Tischler Köhn. Susanne darf auch »du« zu Kalle sagen, weil sie mit seiner Frau schon seit zwanzig Jahren im Dorfchor »Gesang und Meer« Seemannslieder singt. Dass sie an diesem Abend zu ihm auf die Wache gekommen ist, wundert Kalle ein bisschen. Normalerweise besucht sie ja lieber seine Frau.


  Aber jetzt redet sie dienstlich mit ihm, das hat sie ihm erklärt. Und genau wie Manni will sie nicht, dass irgendwer zuhört. Wenn Erwachsene erzählen, dass sie einem Unsichtbaren begegnet sind, glauben die Leute ja womöglich noch, dass sie spinnen.
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  Sie hat am Nachmittag am Strand gelegen, sagt Susanne, um ein bisschen Farbe zu kriegen, in ihrem neuen Badeanzug aus dem Internet, und da hat sie plötzlich eine Stimme gehört.


  »Oh, welch stattlicher, herrlicher, göttlicher Leib! Erhöre mich, köstliches Menschenweib!«, hat die Stimme gesagt, und Susanne hat zuerst gar nicht glauben wollen, dass das Gedicht etwas mit ihr zu tun haben könnte.


  »Unter uns, Manni, ich bin ja in den letzten Jahren ein bisschen aus dem Leim gegangen«, sagt Susanne und guckt an sich runter. »Das bleibt ja nicht aus, wenn man gerne gut isst! Darum hab ich zuerst auch gar nicht glauben können, dass einer mich meint mit göttlicher Leib und so weiter!«


  »Hm, hm«, sagt Kalle und überlegt, ob er seinen Laptop aufklappen und ein Protokoll aufnehmen soll.


  »Aber dann hat der immer weitergeredet!«, sagt Susanne. »Oh, teile du mit mir dein Leben! Dann will ich täglich Fisch dir geben! Und lauter so Zeugs.«


  Da kriegt Kalle plötzlich so ein kribbeliges Gefühl. »Täglich Fisch?«, fragt er. Von Fisch hat ja auch der Papierkorb-Geist geredet, von dem Manni ihm erzählt hat. Jetzt ist er doch gespannt, wie Susannes Geschichte weitergeht.


  »Ich wollte also mal gucken, wer sich solche Gedichte für mich ausdenkt!«, sagt Susanne. »Ich hab ja nun bestimmt einen guten Mann, Kalle, aber Gedichte sagt der mir schon lange nicht mehr!«


  Kalle trommelt mit den Fingern auf den Tresen. Das soll bedeuten, dass Susanne sich ein bisschen beeilen soll mit ihrer Geschichte.


  »Darum hab ich also die Augen aufgemacht, gerade als er gesagt hat: Ich bau dir ein Schloss aus Muscheln und Schlamm!«, sagt Susanne. »Und ich hab dahin geguckt, wo die Stimme herkam, aber was soll ich dir sagen? Da war nichts! Nur Sand natürlich. Und dann gleich das Wasser. War ja sehr ruhig am Strand heute Nachmittag.«


  »Und wie ging das Gedicht weiter?«, fragt Kalle, aber da wird Susanne ärgerlich.


  »Darum geht es doch nun wirklich nicht, Kalle!«, ruft sie. »Irgendwas mit: Aus Perlmutt dein Spiegel, aus Fischgrat dein Kamm, oder so ähnlich! Aber hast du nicht gehört? Da hat einer die ganze Zeit mit mir geredet, aber da war gar keiner!«


  »Könnte es ein MP3-Player gewesen sein?«, fragt Kalle. »I-Pod?«


  »Sag mal, spinnst du?«, sagt Susanne. Das ist natürlich nicht die Art, wie man mit einem Polizisten reden soll. »Im Sand? Eingebuddelt? Und ohne dass man ihn sehen konnte?«


  »Nimm es mir nicht übel, Susanne, aber das halte ich immer noch für wahrscheinlicher als einen Unsichtbaren am helllichten Tag!«, sagt Kalle.


  Susanne schnaubt. »Und ein MP3-Player, der richtig mit einem redet, ja?«, sagt sie. »Ich bin dann nämlich aufgestanden, um nach Hause zu gehen, weil mir die Sache langsam unheimlich geworden ist, und da hat die Stimme hinter mir hergerufen: Oh, geh nicht von hinnen, halt ein, Schöne, bleib! Dein Mann will ich sein, und du seist mein Weib!«


  »Susanne!«, sagt Kalle. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du dir all diese Gedichte gemerkt hast? Die hast du dir doch ausgedacht! Wie die ganze Geschichte!«


  Da dreht Susanne sich auf dem Absatz um und geht zur Tür.


  »Du oller Stiesel!«, ruft sie über ihre Schulter zurück. »Du glaubst wohl nicht, dass einer in mich verknallt sein kann? Warum soll einer mir nicht schöne Augen machen und Gedichte für mich sagen? Aber deine Frau sagt ja auch immer …« Dann knallt sie die Tür hinter sich zu, und darum hört Kalle nicht mehr, was seine Frau auch immer über ihn sagt; und das ist ja vielleicht auch besser so.


  Kalle starrt Susanne nach. Dann klappt er seinen Laptop auf und legt einen neuen Ordner an. Erst schreibt er alles auf, was Manni ihm erzählt hat. Das speichert er unter »Unsichtbarer im Papierkorb«. Und die zweite Datei mit Susannes Geschichte nennt er »Unsichtbarer und Frau Köhn«.


  Danach klappt er den Laptop zu. Erst mal erzählt er noch niemandem davon, er hat keine Lust, dass seine Vorgesetzten ihn womöglich auslachen. Und es kann ja auch sein, dass Manni und Susanne sich abgesprochen haben und ihn reinlegen wollen.


  Aber wenn das stimmt, was sie erzählen, dann ist er vielleicht einer ganz großen Sache auf der Spur.


  
    [zurück]
  


  
    Beschlossene Sache

  


  Als Papa Jonathan am nächsten Morgen weckt, hat der zuerst ganz vergessen, dass er heute ja abhauen will. Er grunzt nur wie immer, als Papa ihn an der Schulter rüttelt und wie jeden Morgen »Aufstehen, Jonathan! Frau Kägele wartet!« zu ihm sagt. Und wie jeden Morgen zieht er sich noch mal die Decke über den Kopf und versucht weiterzuschlafen, bis Papa zum zweiten Mal kommt und ihm die Decke wegzieht.


  »Du kommst zu spät, Jonathan!«, sagt er. »Nun aber ab ins Badezimmer!« Und das ist auch wie an jedem Morgen, und jetzt ist Jonathan wach.


  Er räkelt sich ein bisschen und horcht in die Wohnung, und da schreit ausnahmsweise mal keine Lilly, und niemand summt ein verzweifeltes Schlaflied. Und erst dann fällt es ihm wieder ein.


  Heute ist ja sein Abhautag! Das war ja eben das allerletzte Mal, dass Papa ihn geweckt hat, und jetzt geht er zum allerletzten Mal ins Badezimmer und aufs Klo und putzt sich zum allerletzten Mal an diesem Waschbecken die Zähne. Jonathan überlegt, ob er vielleicht sogar duschen soll, weil ein Ausreißer unterwegs bestimmt nicht so bald wieder eine Dusche findet, aber so wichtig ist das nun auch nicht. Lieber wäscht er sich nur sein Gesicht und seine Hände und hofft, dass Papa nicht kontrolliert. Aber eine Wechselunterhose packt er vorsichtshalber noch ein, weil man ja nicht das ganze Leben lang dieselbe Unterhose anhaben kann, und die Zahnbürste nimmt er aus dem Becher und steckt sie in seinen Ranzen in die Reißverschlusstasche. Wenn er bis zum Winter wegbleiben will und überhaupt für immer, ist es ohne Zähneputzen eklig. Nur die Zahncreme kann er nicht auch noch mitnehmen, sonst merkt Hilary nachher noch was und ruft Papa bei der Arbeit an und sagt, dass Jonathan heute seine Zahnputzsachen mit zur Schule genommen hat und was das wohl bedeutet; und dann fällt Papa vielleicht ein, wie gemein er gestern zu seinem Jungen war, und er versteht, dass Jonathan darum von zu Hause weglaufen musste. Dann begreift Papa, dass er nun keinen Sohn mehr hat, und er ist ganz verzweifelt und ruft die Polizei. Aber das ist dann leider zu spät.


  Jonathan zögert einen Augenblick. Er greift nach der Zahncreme. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn Papa ganz schnell merkt, dass er abgehauen ist. Er kann ihm ja noch mal eine Chance geben.


  »Jonathan?«, ruft Papa aus der Küche. »Was machst du denn so lange im Badezimmer? Ich muss los! Und wenn ich heute Abend wiederkomme, will ich ein picobello aufgeräumtes Kinderzimmer sehen!«


  Da lässt Jonathan die Zahncreme wieder sinken. Sowieso wäre es Papa ja egal, wenn er merken würde, dass er keinen Jonathan mehr hat. Dann kann Jonathans Zimmer endlich Lillys Zimmer werden, das ist es doch bestimmt, was sie wollen.


  Die Wohnungstür fällt hinter Papa ins Schloss, und Jonathan sieht sich noch einmal in seinem Zimmer um. »Tschüs, Zimmer!«, flüstert er. »Tschüs, alle Sachen!« Und er geht ganz schnell zur Tür, damit er nicht wieder anfangen muss zu weinen. Schließlich kennt er sein Zimmer schon, solange er denken kann, und dass er es nun nie mehr wiedersieht, ist ein trauriger Gedanke und tut ein bisschen in der Brust weh, wo das Herz sitzt.


  Und auf Leo kann er heute natürlich auch nicht warten, tut ihm leid. Wie soll er ihr denn erklären, dass er heute nicht mit ihr zur Schule gehen kann? Wenn man von zu Hause abhaut, darf niemand davon wissen. Abhauen kann man nur ganz geheim.


  Darum verabschiedet er sich auch nicht von Hilary, die liegt sowieso noch in ihrem Bett und schläft, weil Lilly sie mit ihrem Geschrei bestimmt wieder die ganze Nacht wach gehalten hat. Das sollte Jonathan mal machen, da würde es aber Ärger geben!


  Als er im Treppenhaus an der Tür von der netten Frau Brockmann vorbeikommt, bleibt Jonathan einen Augenblick stehen. Frau Brockmann wird er nun also auch nie mehr wiedersehen, das ist doch ein trauriger Gedanke. Jonathan merkt, wie die Allergie in seine Augen zurückkommt.


  Aber dann geht die Tür plötzlich auf. »Ach, mein Jonathan!«, ruft Frau Brockmann. »Du bist ja heute so leise! Dabei hab ich doch gestern extra noch Schulproviant für dich gekauft, für die Pause! Du magst doch Lakritz-Schnecken?«


  [image: ]


  Da nickt Jonathan und nimmt ganz schnell die Tüte aus ihrer Hand. Schulproviant ist das ja nun heute bestimmt nicht, sondern Reiseproviant, aber das darf Frau Brockmann natürlich nicht wissen. Sein einziger Reiseproviant sind die Schnecken sogar! Weil Jonathan nämlich vergessen hat, dass er ja auch was zu essen mitnehmen muss auf seine Reise, und Hilary streicht ihm natürlich sowieso kein Schulbrot, weil sie schlafen muss. Vielleicht ist Frau Brockmann sogar der allereinzige Mensch auf der Welt, der Jonathan immer noch lieb hat. Aber vielleicht ist sie das auch nur, weil die doofe Lilly für Süßigkeiten noch viel zu klein ist.


  »Danke schön!«, flüstert Jonathan, und dann merkt er, wie ihm schon wieder die Tränen kommen, und das wird doch wirklich langsam lästig. »Danke, Frau Brockmann!«


  Aber Frau Brockmann guckt ganz erschrocken auf seine Tränen.


  »Magst du kein Lakritz, mein Jonathan?«, fragt sie. »Das ist doch nicht so schlimm! Ich hab sonst auch noch Gummitiere!« Und sie will schon in ihre Küche flitzen. Da bewahrt sie all die vielen guten Sachen auf, extra für Jonathan. Alte Frauen essen ja bestimmt keine Lakritz-Schnecken, und Gummitiere auch nicht.


  »Nein, Lakritz mag ich doch gerne!«, ruft Jonathan ihr hinterher, aber jetzt fängt auch noch seine Stimme an zu zittern. »Ich wein auch gar nicht! Ich hab nur eine Allergie!«


  »Eine Allergie?«, sagt Frau Brockmann verblüfft und guckt ihn misstrauisch an. »So eine dolle Allergie, mein Jonathan?« Sie zieht Jonathan ganz dicht an sich ran, dass er ihre Schürze riechen kann. »Das tut mir aber leid! Ich glaube, dagegen helfen die Gummitiere aber vielleicht doch!«


  Und dann lässt sie ihn stehen, und als sie wiederkommt, hat sie nicht nur die Tüte mit den Gummitieren, sondern auch noch gefüllte Erdbeerschokolade dabei. Frau Brockmann glaubt immer, dass Süßigkeiten gegen alles helfen. Da könnte Hilary noch viel lernen.


  »Vielen Dank, Frau Brockmann, ich muss jetzt leider in die Schule!«, sagt Jonathan und zieht die Nase auf. Das ist natürlich gelogen. Aber wenn man abhaut, muss man manchmal lügen, sonst setzt man die Leute noch auf seine Fährte. »Aber die Gummitiere helfen bestimmt!«


  Und dann saust er die Treppe nach unten, bevor er noch doller anfangen muss zu weinen. Dass Abhauen so traurig ist, hat er vorher nicht gewusst.


  Aber unten auf der Straße ist Jonathan gleich nicht mehr ganz so traurig. Natürlich laufen überall Kinder mit Schulranzen, das ist doch gut. Da kommt keiner auf den Gedanken, dass dieser Junge hier mit dem Stoffhund unter dem Arm heute nicht zur Schule geht wie alle anderen.


  »Ey, Jonathan!«, ruft Mirsad von der anderen Straßenseite. »Komm rüber! Ich hab neue Fußballkarten!« Mirsad geht auch in seine Klasse, und in der Pause tauschen sie manchmal. Leider darf Mirsad sich viel mehr Karten kaufen als Jonathan. Aber heute ist es gar nicht so gut, dass Mirsad ihn entdeckt hat, da will er nur mit Jonathan zusammen zur Schule gehen.


  »Nachher!«, ruft Jonathan zurück. Er hält Spantschbopp ganz schnell hinter den Rücken. Kuschelhunde findet Mirsad vielleicht uncool. »Ich muss noch schnell …« Zum Glück fährt auf der Straße zwischen ihnen jetzt ein Lastwagen vorbei, und da sieht Mirsad ihn sowieso nicht mehr, und hören kann er ihn schon gar nicht. Jonathan schlüpft in einen Hauseingang. Er weiß nicht genau, wie er Mirsad erklären könnte, warum er jetzt nicht mit ihm zur Schule geht.


  Und als der Lastwagen weg ist, ist die Gefahr auch vorbei. Mirsad hat Martin getroffen, mit dem rennt er jetzt weiter, und Jonathan hat er bestimmt schon vergessen.


  Jonathan merkt, wie er fast schon wieder traurig wird. So ist das nämlich, alle werden sie ihn vergessen, Mirsad und Martin und Leo und Papa, und Hilary sowieso. Nur die nette Frau Brockmann steht dann vielleicht noch jeden Morgen in ihrer offenen Wohnungstür und hofft, dass ihr Jonathan doch mal wieder vorbeikommt, damit sie ihm Süßigkeiten schenken kann. Aber sonst ist es bestimmt schon in ein paar Tagen so, als ob es ihn überhaupt nicht gegeben hätte, und irgendwann hört dann auch Frau Brockmann auf, auf ihn zu warten. Fehlen wird er ja sowieso keinem.


  Jonathan schluckt. »Jonathan!«, ruft hinter ihm eine Stimme, die er nun ganz bestimmt nicht hören will. »Jonathan, warum bist du denn schon losgegangen, Mensch! Ich hab bei euch geklingelt und geklingelt …«


  Leo! Daran hätte Jonathan natürlich denken müssen! Wenn Leo ihn abholen wollte wie an jedem Morgen, dann hat sie sich doch gewundert, warum er nicht aufmacht, und bestimmt hat sie weiter und weiter geklingelt, und


  »… und dann hat Hilary die Tür aufgerissen und mich richtig doll angeschnauzt, dass ich sie jetzt geweckt hab!«, ruft Leo. »Aber da kann ich doch nichts dafür! Warum hast du denn nicht auf mich gewartet?«


  Jonathan starrt sie an.


  »Ich hab heute Morgen …«, sagt er. Was kann er Leo denn jetzt erzählen? Irgendwas muss ihm ganz schnell einfallen! »Ich hab Zahnschmerzen!«, ruft er. »Darum muss ich erst mal zum Zahnarzt! Darum war das!«


  »Echt, Jonathan, Zahnschmerzen?«, fragt Leo. »Soll ich mitkommen? Wenn du ohnmächtig wirst?«


  Aber bestimmt sucht sie nur nach einer guten Ausrede, um nicht gleich in die Schule zu müssen.


  »Ich werde schon nicht ohnmächtig!«, sagt Jonathan und bleibt stehen. »Werde ich nie! Du kannst jetzt gehen!« Und Spantschbopp versteckt er natürlich immer noch die ganze Zeit hinter dem Rücken.


  »Warum bist du denn so unfreundlich?«, sagt Leo. »Ich wollte dir doch bloß …«


  »Du sollst gehen, hab ich gesagt!«, ruft Jonathan. Jetzt ist er auch noch mit seiner allerbesten Freundin zerstritten, und alles nur wegen Lilly. Wenn es im Leben erst mal schiefläuft, dann aber auch gleich richtig, sagt Hilary immer. Aber Hilary ist blöde, er weiß gar nicht, warum die ihm jetzt einfällt. »Zisch ab!«


  »Dann eben nicht!«, sagt Leo, und jetzt sieht sie auch ganz böse aus. »Du spinnst doch, Jonathan! Du spinnst doch total!«


  Jonathan seufzt und sieht Leo nach, wie sie langsam ohne ihn in Richtung Schule schlendert. Morgen wird sie ja wissen, warum er sie heute nicht gebrauchen konnte. Aber dass er sie heute so anschnauzen musste, tut ihm irgendwie leid.
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Dann dreht Jonathan sich um und geht zum Busbahnhof. Gestern Abend hat er sich noch genau überlegt, wo er heute hinwill. Man kann ja nicht einfach nur abhauen, ohne zu wissen, wohin. Sonst wird man bestimmt schnell geschnappt. Und irgendwo muss er heute Nacht schließlich auch schlafen. Zum Glück weiß er schon ganz genau, wo.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan kommt an der Ostsee an

  


  Als sie noch nicht mit Hilary verheiratet waren und es Doof-Lilly noch nicht gab, sind Papa und Jonathan in den Ferien manchmal zusammen an die Ostsee gefahren. Da haben sie im Wohnwagen von Papas Freund Oliver gewohnt, der steht auf einem Dauercampingplatz ganz dicht am Wasser.


  Und so ist auch der Nix zu Jonathan gekommen. Ganz aus Versehen hat er ihn in seinem Muscheleimer mit nach Hause genommen. Der Nix ist nämlich unsichtbar, solange kein Wasser rauscht, da konnte Jonathan ihn im Eimer ja nicht entdecken. Aber gehört hat er ihn schon, bevor er ihn gesehen hat: Wenn er unsichtbar ist, spricht der Nix immer in Reimen, das hat Jonathan ganz verrückt gemacht.
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  »Hier wartet ein Opfer des Missgeschicks! Hier wartet verzweifelt – hier wartet der Nix!«, hat der Nix am ersten Abend in Jonathans Badezimmer gerufen, als Jonathan noch mal dringend aufs Klo musste. Und als er dann auf die Klospülung gedrückt hat, konnte Jonathan ihn plötzlich auch sehen, das war ein ziemlicher Schreck, bis der Nix es ihm erklärt hat. Bei Wasserrauschen ist das immer so, da wird der Nix sichtbar. Und dann redet er auch plötzlich ganz normal. Zum Glück.


  Aber jetzt hat Jonathan seinen Nix schon lange nicht mehr gesehen, und wo er ist, weiß er auch nicht. Im Augenblick interessiert ihn das auch kein bisschen. Nur wie er am besten in Olivers Wohnwagen kommt, interessiert ihn. Jonathan hat sich nämlich überlegt, dass Olivers Wohnwagen doch ein gutes Versteck ist für einen Jungen, der leider von zu Hause abhauen musste, weil Papa und Hilary so gemein zu ihm waren. Da hat er dann ein richtiges Zuhause mit einem Bett, das man aus der Sitzbank klappen kann, und sogar mit einer Küche, falls er Hunger kriegt. Und wenn es dunkel wird, kann er im Wohnwagen das Licht einschalten, dann ist es nicht so gruselig ganz alleine, und vielleicht wohnt ja auch gerade irgendwer Nettes in den Wohnwagen daneben.


  Jonathan seufzt, als er an der Ostsee aus dem Bus steigt. Nun hat er leider das letzte Geld in seinem Portemonnaie für die Fahrkarte ausgegeben. Wenn er jetzt Hunger kriegt, muss er sein Sparschwein schlachten. Die Lakritz-Schnecken und die Gummitiere hat er schon gegessen, da bleibt ja nur noch die Schokolade übrig.


  Aber als hinter ihm die Bustüren mit so einem komischen Zischgeräusch wieder zugehen und Jonathan sich seinen Ranzen auf dem Rücken zurechtgeruckelt hat, weiß er plötzlich, dass das überhaupt nicht schlimm ist. Er ist noch nicht mal richtig angekommen, da riecht er schon, dass es genauso riecht, wie es an der Ostsee immer riechen muss, und anhören tut es sich auch genau richtig: Kinder, die spielen und lachen und kreischen, und Eltern, die nach ihnen rufen, und dazu klingelt der Eiswagen, den irgendwer barfuß durch den Sand am Wasser entlangschiebt, das ist das beste Geräusch von allen. Und vielleicht hört Jonathan sogar ein bisschen die Wellen, die gar nicht weit weg gegen den Strand schlagen.


  Ferien!, denkt Jonathan glücklich, und jetzt geht er ganz schnell. Wenn man an der Ostsee ist, fühlt es sich immer gleich wie Ferien an, und dabei sind die anderen in seiner Klasse doch jetzt noch in der Schule bei Frau Kägele. Aber das kann Jonathan ganz egal sein, schließlich geht er nie mehr dahin zurück. Von jetzt an gibt es für Jonathan niemals mehr Schule und niemals mehr Ferien, weil man es ja nicht »Ferien« nennen kann, wenn man jeden Tag freihat; und er ist ein einsamer Ausreißer bis an des Lebens Ende.


  Jonathan guckt über den Strand aufs Meer, wo große Jungs von der blauen Schwimminsel Kopfsprünge und Arschbomben ins Wasser machen und Mädchen mit nassen Haaren dazu kichern und klatschen. »Bis an des Lebens Ende«, das klingt gut, und »einsamer Ausreißer« auch. Gut und ein bisschen traurig klingt es, aber das Traurige ist nicht schlimm, weil die Sonne so doll scheint und Kinder in Badehosen durch die Gegend flitzen, dass sie Jonathan fast umrennen, da weiß man, dass das Leben glücklich ist. Auch für Ausreißer. Oder für Ausreißer vielleicht sogar besonders.


  »Aber jetzt muss ich erst mal den Schlüssel holen!«, murmelt Jonathan. Einsame Ausreißer haben ja niemanden, mit dem sie reden können. Da müssen sie eben mit sich selber murmeln. »Kein Problem. Ich weiß ja logisch, wie!« Und dann geht er den Holzbohlenweg zurück und am Laden vorbei, vor dem lauter Ständer mit Sonnenhüten und Sonnenbrillen und Ansichtskarten und Badeanzügen stehen, und ein kleines Stück die Promenade entlang, bis er zum Imbiss kommt. Der Imbiss gehört halb zur Promenade und halb zum Campingplatz, und der Imbissmann ist auch der Campingwart und passt auf den Campingplatz auf; darum hat er auch die Reserveschlüssel für alle Wohnwagen. Und da geht Jonathan jetzt hin.


  Im Imbiss drängeln sich jetzt um die Mittagszeit die Menschen. Dicke Männer, denen ihre Bäuche über die Schwimmshorts hängen, kaufen sich Currywurst, und Frauen in Bikinis kaufen sich Salat; und überall sind Kinder, die Pommes essen und schreien, dass sie danach aber ein Eis wollen. Es ist genau so, wie es bei Olivers Wohnwagen sein muss, und ganz genau richtig.


  Als Jonathan in der Schlange endlich ganz vorne angekommen ist, runzelt der Imbissmann die Stirn. »Na, junger Mann, kennen wir uns nicht?«, fragt er.


  Jonathan mag es überhaupt nicht, wenn Leute »junger Mann« zu ihm sagen, aber dass der Imbissmann ihn wiedererkennt, ist doch gut.


  »Guten Tag, Herr Manni!«, sagt er und versucht, dem Imbissmann seine Hand über den hohen Tresen zu reichen. Zum Glück ist ihm noch eingefallen, dass der Imbissmann Manni heißt, da klingt es doch gleich, als ob sie alte Kumpel sind. Aber höflich ist er vorsichtshalber doch, deshalb sagt er auch noch »Herr« dazu. »Ich soll mal eben den Schlüssel holen.«


  »Den Schlüssel?«, fragt der Imbissmann und wischt sich die Hände an der Schürze ab, bevor er mit einem kleinen Schlüssel an seinem eigenen Schlüsselbund einen Metallkasten an der Wand aufschließt. »Für wen?«
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  Jetzt muss Jonathan sich richtig gut Mühe geben, damit er echt klingt und Manni ihm glaubt. Aber schließlich hat er im letzten Winter bei der Weihnachtsaufführung in der Klasse einen Hirten mit Hut gespielt, da weiß er, wie schauspielern geht.


  »Für Oliver doch!«, sagt er ganz empört. »Wagen 47!«


  Manni runzelt wieder die Stirn. »Die Schlüssel für Oliver sollst du holen?«, fragt er. »Aber der wollte doch die nächsten drei Wochen gar nicht kommen! Ist der nicht auf Fuerteventura?«


  Jonathan zuckt zusammen. Er hat keine Ahnung, wo Oliver ist, und wo Fuerteventura ist, auch nicht. Das ist jetzt wirklich nicht gut. Aber woher sollte er denn wissen, dass Oliver nicht kommen wollte? Er konnte den doch schließlich zu Hause nicht noch fragen, bevor er abgehauen ist! Da wäre ja alles gleich rausgekommen und überhaupt kein Geheimnis mehr.


  Dann fällt ihm zum Glück die Lösung ein. »Ja, genau, deswegen doch, Herr Manni!«, sagt er. »Deswegen dürfen Papa und ich doch so lange den Wohnwagen haben! Ich bin doch Jonathan!«


  Und er ist wirklich froh, dass er so eine gute Idee gehabt hat.


  Da nickt der Imbissmann und greift in den Metallkasten. Darin hängen bestimmt ungefähr hundert Schlüssel mit Schildern dran. Vielleicht sogar mehr.


  Aber dann lässt er seine Hand doch wieder sinken. »Und warum hat Oliver euch dann nicht seinen Schlüssel gegeben?«, fragt er. »Ihr habt doch auch sonst nie den Ersatzschlüssel bei mir geholt! Nee, nee, nee, mein Junge, sag deinem Papa mal, er soll bitte selbst vorbeikommen, damit wir das klären können! Ich kann ja nun nicht jedem x-Beliebigen einen Schlüssel geben! Ich hab schließlich die Verantwortung!« Dann schließt er den Kasten wieder zu und sieht über Jonathan weg zum nächsten Kunden hin.


  Jonathan starrt ihn an. Was soll er denn jetzt bloß tun? Natürlich darf ein Campingwart nicht so einfach die Schlüssel rausgeben! Nachher kommen noch Einbrecher und rauben die Wohnwagen aus, und dann müssen sie sie nicht mal mit der Brechstange aufbrechen, sondern können ganz gemütlich mit dem Ersatzschlüssel aufschließen. Das geht ja wirklich nicht.


  Aber Jonathan sieht doch wohl nicht aus wie ein Einbrecher!


  »Ein Brötchen mit Bismarckhering!«, sagt der Mann hinter ihm in der Schlange. »Und dann noch eins mit …«


  Aber leider muss Jonathan ihn unterbrechen. »Bitte!«, ruft er. »Bitte, Herr Manni! Mein Papa kann – mein Papa hat sich den Fuß verstaucht, der kann nicht so viel laufen! Darum hat er …«


  »Hallo?«, ruft jetzt ein dicker Mann ganz hinten in der Schlange. Er ist sogar noch dicker als die meisten anderen dicken Männer. Bestimmt bestellt er sich gleich zwei Currywürste. »Hallo, kann das da vorne mal weitergehen?«


  »… darum hat er mich hergeschickt!«, sagt Jonathan. »Und Sie sollen mir bitte …«


  »Und warum hat er den Schlüssel nicht von zu Hause mitgenommen?«, fragt der Imbissmann. »Den kann man ja auch mit verstauchtem Fuß einstecken! Nee, nee, nee, mein Junge, deine Geschichte …«


  »Das ist doch keine Talkshow hier!«, ruft jetzt eine Frau im Bikini. »Kann das mal weitergehen? Ich denk, das ist ein Imbiss?«


  »Weil er doch heute Morgen aus Versehen die falsche Jacke angezogen hat!«, ruft Jonathan. Jetzt wird er aber wirklich langsam verzweifelt! Wenn der Imbissmann ihm nicht glaubt, gibt er ihm den Schlüssel nicht, und wenn er ihm den Schlüssel nicht gibt, kommt Jonathan nicht in den Wohnwagen. Und wo soll er dann heute Nacht wohl schlafen? »Er hat den gestern doch in die Jackentasche gesteckt, den Schlüssel! Aber das war ja sein Bürosakko! Und dann hat er heute Morgen die Kapuzenjacke angezogen, und da hat er gar nicht daran gedacht …«


  Jetzt werden die Leute hinter Jonathan aber langsam alle ungeduldig, und als er sich umdreht, sieht er, dass die Schlange inzwischen ziemlich lang geworden ist. »… weil ihm doch auch sein Fuß so wehtut! Und er hat sogar Oh, Scheiße! gesagt, Herr Manni! So was kommt, wenn einem was wehtut, dann vergisst man wichtige Sachen! Bitte, Herr Manni! Bitte!«


  »Also, wird das hier mal was?«, ruft der Mann hinter ihm. »Kann man hier heute noch Bismarckbrötchen kriegen, oder soll ich morgen wiederkommen?«


  Jonathan merkt, dass er nicht der Einzige ist, der allmählich verzweifelt wird. Manni sieht auch schon ganz unruhig aus. Wenn jetzt seine Kunden alle böse auf ihn werden, ist das bestimmt schlecht fürs Geschäft.


  »Na gut!«, murmelt er, aber einen glücklichen Eindruck macht er nicht dabei. »Meinetwegen. Wagen 47!« Und er nimmt einen Schlüssel vom Haken und reicht ihn Jonathan über den Tresen. »Wird schon stimmen, deine Geschichte! Irgendwie kommst du mir ja doch bekannt vor!« Dann nickt er dem Heringsbrötchen-Mann zu. »Also, was kann ich für Sie tun? Einmal Bismarck, einmal Fischfrikadelle, wie immer?«


  Jonathan greift nach dem Schlüssel und flitzt aus dem Imbiss. Jetzt haut er lieber ganz schnell ab, bevor Manni es sich doch noch anders überlegt.


  Aber den Mann hinter sich hört er trotzdem noch. »Diesmal auch noch mit Pommes!«, sagt der und schnauft ärgerlich. »Das Gequatsche da eben hat mich wolfsmäßig hungrig gemacht!«


  Na bitte!, denkt Jonathan. Jetzt macht Manni sogar ein richtig gutes Geschäft, und nur, weil wir uns unterhalten haben. Dann saust er, so schnell er kann, zu Olivers Wohnwagen.


  
    [zurück]
  


  
    Ein einsamer Ausreißer kauft eine Badehose

  


  Als Erstes packt Jonathan im Wohnwagen seinen Ranzen aus. Spantschbopp setzt er in der Sitzecke auf das Kissen, da kann er gut über den Tisch gucken. Die Zahnbürste stellt er neben dem Spülbecken in eins von Olivers hübschen Gläsern mit Seejungfrauen drauf. Obwohl man sich die Zähne natürlich eigentlich im Waschhaus am Ende vom Weg putzt. Aber irgendwo muss die Bürste ja hin, und neben dem Spülbecken macht sie den Wohnwagen auch richtig gemütlich, weil man da merkt, dass hier Menschen wohnen. Und seine Wechselunterhose und den Winterpullover legt Jonathan in den Schrank, in dem auch Olivers Fischerpullover und seine Anglerhose aufgerollt liegen. Da sehen sie nicht so klein und verloren aus.
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  Wie man den Strom für den Wohnwagen einschaltet, weiß Jonathan leider nicht genau. Das hat ja sonst immer Papa gemacht. Und mit dem Wasser kennt er sich auch nicht so aus. Aber Wasser ist auch nicht so wichtig, die ganze Ostsee ist ja voll davon. Strom ist wichtiger, weil Jonathan ohne Strom den winzig kleinen Fernseher nicht einschalten kann, der auf einem Brett an der Wand über der Sitzecke hängt, und nicht mal das Radio. Darum ist es jetzt auch viel zu still im Wohnwagen, und auf einmal fühlt es sich an wie ganz allein auf der Welt.


  Aber das ist natürlich Quatsch. Am Strand toben immer noch die Kinder, und das Eismädchen schiebt seinen Wagen, und die Leute hippeln ungeduldig in der Schlange am Imbiss. Einsam ist es in Wirklichkeit kein bisschen, nur hier im Wohnwagen fühlt es sich so an. Darum geht Jonathan jetzt auch lieber an den Strand, schwimmen.


  Und dann fällt es ihm ein. Die Badehose! Er hat ja gar keine Badehose dabei! Und um in der Unterhose zu baden, ist er vielleicht schon zu alt. Oder jedenfalls ist die Unterhose dafür zu alt. Die ist schon ganz verwaschen.


  »Ich Doofi!«, sagt Jonathan zu sich selbst und schlägt sich die Hand gegen die Stirn. Wie kann man bloß an eine langweilige Wechselunterhose denken, und die wichtigen Schwimmshorts vergisst man zu Hause! Aber passiert ist passiert. Da muss Jonathan eben sein Sparschwein früher schlachten, als er das eigentlich wollte. Und leider kann er das Geld jetzt nicht mal für Essen ausgeben, die Schwimmshorts wichtiger.


  Jonathan guckt sich um. Bestimmt gibt es in Olivers Wohnwagen auch irgendwo einen Hammer, aber er hat keine Zeit, danach zu suchen. Schließlich möchte er jetzt an den Strand, bevor es dunkel wird und kalt.
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  »Fleischklopfer!«, sagt Jonathan. Der steht zusammen mit einem Kochlöffel und einem Salatbesteck verkehrt herum in einem Krug auf Olivers kleiner Arbeitsplatte. »Geht ja auch!«


  Und dann haut er dem Sparschwein lieber gleich kräftig mit dem Fleischklopfer auf seinen Porzellanrücken, bevor es ihm nachher noch leidtut und er es doch nicht macht, und die Scherben spritzen auf die Arbeitsplatte und auf den bunten Plastikläufer auf dem Boden.


  »Na bitte!«, sagt Jonathan und sucht zwischen den Scherben nach den Münzen. Scherben bringen natürlich Glück, aber trotzdem wäre es ihm jetzt eigentlich lieber, wenn ein paar weniger davon überall herumlägen und dafür mehr Geld. Geld ist nämlich leider gar nicht so viel aus dem kaputten Schwein getrudelt. Nur gerade mal 7,56 Euro kriegt Jonathan zusammen, und es wird auch nicht mehr, wenn er hundert Mal die goldenen Fünfziger und die Zehner und die Zwanziger zählt. Und die kleinen Kupfermünzen auch noch, das sind ja sowieso nur die Einer und Zweier und Fünfer. Aber dass er nur so wenig hat, ist natürlich auch klar. Viel kann er schließlich nie von seinem Taschengeld sparen.


  Einen Augenblick überlegt Jonathan, ob es wirklich eine gute Idee ist, jetzt alles Geld für Schwimmshorts auszugeben. Oder für Essen. Ohne Geld kann er Papa und Hilary ja im Winter gar kein Weihnachtsgeschenk mehr kaufen!


  Und dann fällt es ihm ein, und da kommt schon fast wieder seine Allergie zurück. Weihnachten sieht er Papa und Hilary in diesem Jahr ja sowieso nicht! Nie mehr sieht er Papa und Hilary zu Weihnachten, und nie mehr werden sie zusammen vor dem Tannenbaum sitzen und Weihnachtslieder singen und selbst gebackene Weihnachtskekse essen, die am besten schmecken, wenn sie fünf Minuten zu lange im Ofen waren und ein winziges bisschen zu dunkel sind. Ganz allein wird er hier in Olivers Wohnwagen Weihnachten feiern, ohne Tannenbaum und nur mit Spantschbopp zum Singen, und dann kann er an Heiligabend noch nicht mal das Licht einschalten, weil er doch nicht weiß, wo der Stromschalter ist.


  Jonathan wischt sich über die Augen. Aber dann steckt er sich die Münzen in die Tasche von seiner Jeans, dass die sich auf der Seite ganz schwer anfühlt und eine Beule kriegt. Er wird doch jetzt wohl nicht bis an des Lebens Ende in Olivers Wohnwagen sitzen und heulen, auch wenn Weihnachten vielleicht ganz fürchterlich traurig wird. So was tut ein einsamer Ausreißer nicht. Ein einsamer Ausreißer geht lieber erst mal los, um sich eine Badehose zu kaufen. Die Scherben kann er heute Abend immer noch wegräumen.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan erfährt von den merkwürdigen Begebenheiten

  


  Auf der Promenade und am Strand ist immer noch viel los, und plötzlich kann Jonathan überhaupt nicht mehr verstehen, warum er sich eben so einsam gefühlt hat. Am Verkaufsständer vor dem Laden hängen Badehosen in allen Größen, und die billigsten für Jungs kosten 6,50 Euro. Da bleiben ihm von seinem Schweinegeld nur noch 1,06 Euro, das ist vielleicht nicht so viel, wenn auch noch die Erdbeerschokolade aufgegessen ist und er Hunger kriegt. Aber daran kann Jonathan jetzt auch nichts ändern. Bestimmt fällt ihm nachher noch was ein. Kommt Zeit, kommt Rat, mein Jonathan, sagt Frau Brockmann immer, und so eine alte Frau weiß ja wohl Bescheid.


  In einem der kleinen Duschhäuschen mit der Werbung von einer Mobilfunkfirma auf der Seitenstellwand zieht Jonathan sich seine neue Badehose an. Er hat ja kein Handtuch eingepackt, als er zu Hause aufgebrochen ist, das ist ihm gerade erst eingefallen, und einfach so nackt am Strand umziehen ist peinlich, wenn man kein Baby mehr ist.
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  Er guckt, wo er seine Jeans und sein T-Shirt und seine Unterhose und seine Schuhe mit den Socken drin hinlegen kann, damit keiner sie klaut, wenn er im Wasser ist. Ganz unten am Strand liegen zwei Frauen auf einer Matte und versuchen mit geschlossenen Augen, braun zu werden. Die klauen seine Sachen bestimmt nicht, so sehen die nicht aus.


  Jonathan lässt das verkrumpelte Kleiderpaket neben ihnen in den Sand fallen. »… dir das doch sage!«, ruft die eine gerade. Ihre Augen macht sie nicht auf dabei. »Da hat mich einer angeflirtet! Aber glaubst du, ich konnte ihn irgendwo entdecken?«


  »Susanne, na wirklich!«, sagt die andere, und es klingt, als ob sie es kaum glauben kann.


  Jonathan kann es auch kaum glauben. So eine alte Frau! Die ist bestimmt schon über dreißig. Oder vielleicht sogar über vierzig! Wer flirtet denn wohl mit so einer rum! Er schubst die Schuhe mit dem Fuß ein bisschen näher an den Kleiderhaufen, damit er endlich ins Wasser sausen kann. Aber dann bleibt er doch noch stehen. Wie angewurzelt.


  »Gedichte hat er aufgesagt!«, ruft die Frau, die Susanne heißt, jetzt. »Wenn ich es doch sage! Oh, geh nicht von hinnen, halt ein, Schöne, bleib! Dein Mann will ich sein, und du seist mein Weib! Und ich kann und kann mir nicht erklären, wer das gewesen sein könnte!«


  Da läuft es Jonathan eiskalt den Rücken herunter. Weil er sich nämlich ganz gut erklären kann, wer das gewesen ist! Sein Nix hat ja auch immerzu Gedichte aufgesagt, und sein Nix hat sich auch immer in Frauen verliebt, die schon schrecklich alt waren. Zuerst in Frau Kägele, das war nicht so gut, weil eine Lehrerin beim Verlieben nur Schwierigkeiten macht; und bei Papas und Hilarys Hochzeit wollte der Nix sogar Großtante Thea heiraten, das war noch viel schwieriger. Darum kann Jonathan sich schon ganz gut vorstellen, dass sein kleiner Seejungmann sich zum Verlieben jetzt die pummelige Susanne ausgesucht hat. Alt genug ist sie ja.


  »Hilfe!«, murmelt Jonathan und stürzt sich ins Wasser. »Wetten, der Nix ist hier wirklich irgendwo?« Und darüber muss er so doll nachdenken, dass er nicht mal richtig merkt, wie kalt das Wasser ist. Die Ostsee ist schließlich nicht das Mittelmeer, sagt Oliver immer. Und das ist auch gut so.
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  Jonathan macht ein paar kräftige Züge. Wie kann der Nix nur immer so blöde sein! Schon dreimal hat ihn die Polizei fast geschnappt, weil er nicht vorsichtig genug war, und was dann aus ihm geworden wäre, ist ja ganz klar. Wenn die Polizei einen Nix findet, bringt sie ihn bestimmt ins Tierheim oder in den Zoo oder sogar an die Universität, damit die Professoren da was über ihn rauskriegen können, das heißt dann Wissenschaft. Und das würde der Nix bestimmt alles nicht gut finden. Aber vorsichtig ist der dumme Seejungmann eben leider trotzdem nie.


  Jonathan klettert auf die blaue Schwimminsel. Sie schaukelt ein bisschen auf den Wellen, aber das ist eigentlich sehr gemütlich. Die Sonne scheint Jonathan auf den Rücken, und er hat Glück, dass die beiden großen Jungs, die gerade aus dem Wasser kommen, nichts dagegen haben, dass er auch da sitzt.


  »Nee, echt jetzt!«, sagt der Erste und schüttelt seinen Kopf, dass ihm die Tropfen nur so aus den Haaren spritzen. »Voll bescheuert war das! Mein Vater sagt, das ist ein Werbetrick von dem Imbissfritzen. Damit mehr Leute an seinem Imbiss essen!«


  »Dazu legt doch keiner einen Lautsprecher in den Papierkorb!«, sagt der andere und tippt sich an die Stirn. »Damit der Gedichte aufsagt!«


  Jonathan starrt den Jungen an. Gedichte aus dem Papierkorb! Das kann ja wohl nur …


  »Geh doch selber mal hin!«, sagt der Erste und versucht, sich mit dem Finger Wasser aus dem Ohr zu kitzeln. »Und das voll Schräge ist, der sagt nur lauter gemeine Sachen! Fisch muss nass sein und kalt und nackt! Dieses warme Gepampe ist ja beknackt!, und so was. Das ist eine krass clevere Art von Werbung, sagt mein Vater, das macht der …«


  Aber weiter hört Jonathan gar nicht mehr zu. Ganz langsam lässt er sich vom Rand der Schwimminsel aus ins Wasser gleiten. Wenn der Nix so weitermacht, sucht bald der ganze Ort nach ihm. Es sieht wirklich so aus, als ob Jonathan seinen Nix schon wieder retten muss.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix ist wieder da

  


  Aber zuerst einmal muss der Nix Jonathan retten.


  Am Abend ist das nämlich, als Jonathan mit knurrendem Magen in Olivers Wohnwagen sitzt und es immer dunkler wird und immer unheimlicher. Am Nachmittag hat er die Schokolade gegessen, danach war ihm ziemlich schlecht, und für die 1,06 Euro hat er sich ein trockenes Brötchen gekauft und ein langweiliges kleines Mineralwasser, dabei mag er Wasser eigentlich gar nicht so gerne. Aber für mehr hat sein Geld nicht gereicht. Danach ist er zurück zum Wohnwagen gegangen und hat sich davor auf die Treppe gesetzt. Aus den anderen Wohnwagen kommt leckerer Geruch nach Bratkartoffeln und nach Tomatensoße, und einen Weg weiter grillen sie sogar Würstchen. Da kann Jonathan es vor Hunger fast gar nicht mehr aushalten, aber leider kennt er keinen von den Leuten, da kann er ja nicht so einfach fragen, ob sie ihm vielleicht bitte etwas abgeben.
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  Allmählich gehen in allen Wohnwagen die Lichter aus. Am Himmel steht ein großer verbeulter Mond, und auf einmal ist es ganz fürchterlich still auf dem Campingplatz. Ein einsamer hungriger Ausreißer auf der Wohnwagentreppe, das ist Jonathan jetzt, und ein ängstlicher Ausreißer noch dazu, da hilft es gar nichts, dass er ganz genau weiß, dass in all den anderen Wohnwagen überall auch noch Menschen sind. Ob ein gefährlicher Räuber, der auf den Campingplatz kommt, um überall die kleinen Fernseher zu rauben, das auch weiß, da ist sich Jonathan gar nicht so sicher.


  Jonathan holt einmal tief Luft und macht die Tür von Olivers Wagen auf. Jetzt klappt er gleich den Tisch runter und macht sich aus der Sitzecke ein Bett und legt sich hin und schläft mit knurrendem Magen bis zum nächsten Morgen, und wenn er wieder aufwacht, ist es gar nicht mehr unheimlich, und er muss überhaupt keine Angst mehr haben. Aber jetzt gerade ist es im Wohnwagen eben furchtbar dunkel, genauso dunkel, wie Jonathan es sich ja schon gedacht hat, und sogar noch viel dunkler als draußen auf der Treppe. Da weiß er plötzlich, dass er so bestimmt nicht einschlafen kann.


  Jonathan zieht die Tür leise wieder hinter sich zu. Dann steigt er ganz langsam die zwei Stufen hinunter und schleicht vorsichtig zum Strand. Es ist doch komisch, dass er in der Dunkelheit jeden Schritt hören kann, dabei trampelt er ja nun wirklich nicht wie ein Trampeltier, sondern geht ganz normal wie immer. Gleich kriegt er womöglich noch Angst vor seinen eigenen Schritten, das ist ja albern.


  »Die Affen rasen durch den Wald!«, singt Jonathan. Wenn er singt, kann er seine Schritte vielleicht nicht mehr hören, und wenn man im Dunkeln singt, geht es einem vielleicht gleich besser. »Der eine macht den andern kalt!« Das singt er auch zu Hause immer, wenn ihm gruselig ist, aber da hilft es auch nie so richtig.


  Als er an den Strand kommt, spiegelt sich der Mond im Wasser, darum ist es viel heller als auf dem Campingplatz. Jonathan wirft noch einen vorsichtigen Blick zurück über seine Schulter, dann sucht er mit den Augen das Wasser ab. Bitte, bitte, lieber Nix!, denkt er. Jetzt kannst du bitte mal kommen! Dann muss ich nicht mehr so alleine sein. Sonst bist du immer plötzlich angewatschelt, wenn ich dich überhaupt gar nicht gebrauchen konnte, da kannst du doch wohl ein einziges Mal …


  Aber vielleicht ist der Nix schon längst nicht mehr hier in der Gegend! Vielleicht hat er hier einfach ein paar Tage lang seine Gedichte aufgesagt und alte Frauen angeflirtet und im Papierkorb am Imbiss nach Fisch gesucht, und dann ist er weitergezogen, das kann doch sein. Und dann ist Jonathan immer noch ganz allein.


  »Nix!«, flüstert Jonathan. So leise kann der Nix ihn natürlich nicht hören, selbst wenn er ganz in der Nähe ist. Aber so können ihn wenigstens auch die gefährlichen Räuber und Kinderklauer und die anderen gefährlichen Verbrecher nicht hören, wenn vielleicht doch gerade welche in der Gegend sein sollten. »Nix, hallo, ich bin das!«


  Auf der Wasseroberfläche, die ganz still im Mondlicht liegt und sich nur ein winziges bisschen kräuselt, bewegt sich etwas. Oder vielleicht denkt Jonathan das auch nur. »Nix, hallo, bist du das?«
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  Da wird das Etwas immer größer und kommt immer näher, und bevor Jonathan womöglich noch Angst kriegen kann, dass es ja vielleicht auch ein menschenfressender Fisch sein könnte oder so ein Mini-U-Boot, wie es manchmal die Spione in den Filmen haben, die Jonathan nicht gucken darf, hört er es auch schon platschen und schnaufen, und da kann es gar keinen Zweifel mehr geben.


  »Nix!«, ruft Jonathan, und nun flüstert er schon gar nicht mehr. Jetzt ist er ja nicht mehr allein. »Hier bin ich, Nix!« Und er kann sich nicht erinnern, wann er sich mal so gefreut hat, seinen kleinen Seejungmann zu sehen.


  Als der Nix aus dem Wasser kommt, spritzt er noch viel doller um sich als vorhin die beiden großen Jungs auf der Schwimminsel. Aber das ist Jonathan ganz egal. Er ist viel lieber nass als einsam.


  »Na, hallo, Nix, was machst du denn hier?«


  Der Nix hebt seinen kleinen Wassermann-Dreizack in die Luft und lässt sich in den Sand plumpsen. Das Meer rauscht gerade nur so ein kleines bisschen, da ist er auch grade nur ein kleines bisschen zu sehen: Mehr wie aus Rauch gemacht sieht er aus und ganz durchsichtig, und darum ist er leider immer noch viel zu unsichtbar, um in ganz normaler Sprache zu sprechen. Das tut der Nix ja nur, wenn er sichtbar ist; und dafür ist das Meer heute Nacht zu still.


  »Was ich hier mach und was ich hier tu? Die Frage ist eher: Was machst denn du?«, sagt er unfreundlich, und dann, schwups!, ist auch der Rauch wieder ganz und gar verschwunden. Aber Jonathan weiß ja trotzdem, dass der Nix immer noch da ist.


  »Ich wohn in Olivers Wohnwagen!«, sagt er. »Urlaub machen!« Vielleicht ist es besser, der Nix erfährt nicht gleich, dass Jonathan jetzt für immer bleibt. »Da wollte ich fragen, ob du nicht vielleicht mal kurz zu mir ziehen willst? Nur mal für ganz kurz?«


  Der Nix schnaubt, und die Tropfen spritzen. Aber zu sehen ist er immer noch nicht. »Wozu soll der Nix in dem Kasten wohnen? Erklär mir doch mal, wie kann sich das lohnen?«, fragt er. »Da geht der Nix lieber ins Meer zurück! Tschüs und adieu, ich wünsch dir viel Glück!«


  Jonathan denkt, dass man ja wohl nicht zuerst darüber nachdenken soll, ob es sich lohnt, wenn ein Freund einen um etwas bittet. Das ist ja wohl überhaupt nicht nett! Und außerdem könnte der Nix doch vielleicht auch mal sagen, dass er sich freut, Jonathan zu sehen! Aber der denkt bestimmt schon wieder nur an Fisch, mit dem er sich den Bauch vollschlagen kann. Oder an alte Frauen zum Verlieben.


  Und da fällt Jonathan endlich ein, was er tun muss, um den Nix zu überreden.


  »Großtante Thea will vielleicht auch zu mir kommen, Nix!«, sagt Jonathan. Das ist natürlich eigentlich fast geschwindelt. Aber kann ja auch sein, dass es stimmt! Jonathan weiß schließlich gar nicht, was Großtante Thea vielleicht will. Vielleicht will sie ja wirklich schrecklich gerne mal in Olivers Wohnwagen wohnen! Aber hinter seinem Rücken macht er vorsichtshalber trotzdem zwei Finger über Kreuz, das heißt ableiten, und das bedeutet, dass man leider grade ein kleines bisschen schwindeln muss und dass es nicht gilt. »Und du findest Großtante Thea doch so toll, du! Da hab ich gedacht, vielleicht bist du nachher böse, wenn ich dir nicht Bescheid gesagt habe, dass sie vielleicht kommt.«


  »Kommt Großtante Thea, das göttliche Weib? Das ist wahrlich ein Grund, dass ich so lang bleib!«, ruft der Nix. »Nur sie will ich lieben, auch sie liebt mich sehr! Dann fangen wir Fisch und schwimmen im Meer …«


  Jonathan kichert, aber dann ist er lieber schnell wieder still. Er versucht, sich vorzustellen, wie Großtante Thea im Meer schwimmt. Das sieht bestimmt aus wie bei einem Walross. Und vielleicht hat sie nicht mal einen Badeanzug! Das muss er dem Nix aber ja nicht verraten.


  »Ja, das ist doch klasse, du!«, sagt Jonathan und gähnt. Dann dreht er sich um, um zum Wohnwagen zurückzugehen. Hinter sich hört er seinen Seejungmann den Sand entlangwuseln und aufgeregt irgendwelche Reime murmeln, und als Jonathan die Wohnwagentür öffnet, saust der Nix die Treppe hoch.


  »Oh, schönste Geliebte, nun hab ich dich wieder! Gemeinsam singen wir Seemannslieder! Gemeinsam essen wir Krabben und Aal! Komm her, meine Teure, mein Glück, meine Wahl!« Und Jonathan hört, wie der kleine Seejungmann durch den dunklen Wohnwagen watschelt.


  »Nee, du, das ist leider ein Missverständnis!«, ruft Jonathan. Jetzt darf der Nix bloß nicht sofort wieder abhauen, wenn er sieht, dass seine Geliebte doch nicht da ist! Es ist nämlich wirklich komisch, dass der Wohnwagen sich mit Nix gleich nicht mehr halb so gruselig anfühlt wie ohne Nix, obwohl er immer noch genauso dunkel ist. Natürlich wäre er noch weniger gruselig, wenn Jonathan den Nix auch sehen könnte und nicht nur hören, aber leider weiß er ja nicht, wie er das Wasser laufen lassen kann. Und ohne Rauschen klappt das mit dem Sichtbar-Werden eben nicht. »Heute Abend ist sie leider noch nicht hier, siehst du ja! Aber es ist bestimmt besser, wenn du bei mir auf sie wartest, damit du sie dann nachher nicht verpasst!«


  »Sie ist nicht hier? Oh Elend, oh Kummer! Voll tiefer Sehnsucht fall ich dann in Schlummer!«, ruft der Nix, und während Jonathan sich noch fragt, ob das nun bedeuten soll, dass der Nix auch ohne Großtante Thea diese Nacht bei ihm im Wohnwagen bleibt, oder ob er lieber ins Meer zurückgeht, um da in Schlummer zu fallen, hört er den Nix auch schon schnarchen, das kommt aus der Ecke hinter dem Spülbecken. Da tastet Jonathan sich ganz vorsichtig bis zur Sitzbankecke vor, und ganz vorsichtig klappt er da das Bett aus. Er will ja nicht, dass der unsichtbare Nix nachher noch aus Versehen was auf den Kopf kriegt.


  Jetzt ist Jonathan zum ersten Mal richtig froh über seinen Nix, und das ist doch genau, wie es sein muss im Leben. So oft musste er sich schon um den Nix kümmern, und der hat ihm immer nur Scherereien gemacht. Da ist es doch gerecht, dass er Jonathan jetzt auch mal hilft. Im Leben gleicht sich alles wieder aus, mein Jonathan, sagt Frau Brockmann immer. Da hat sie ja mal wieder recht gehabt. Aber das ist auch kein Wunder, so alt, wie sie ist. Wenn der Nix sich in Frau Brockmann verlieben würde, das wäre gut, denkt Jonathan. Aber die ist ihm vielleicht nicht pummelig genug.


  Und dann denkt er gar nichts mehr, weil er bei all dem Schnarchen aus der Ecke hinter der Spüle auch selbst ganz schnell eingeschlafen ist.


  
    [zurück]
  


  
    Auf der Suche nach Großtante Thea und nach Flaschen

  


  Am nächsten Morgen wird Jonathan von einem unheimlichen Geräusch geweckt. Grade eben ist noch ein Löwe hinter ihm hergerannt und hat gebrüllt und geknurrt, und als er die Augen aufschlägt, ist Jonathan richtig erleichtert. Puuh, ein Glück!, denkt er. Das war ja alles nur im Traum!


  Die Sonne scheint durch die blitzblank geputzten Scheiben, dass man gleich weiß, es wird wieder ein schöner Tag; und Jonathan ist immer noch ein einsamer Ausreißer an der Ostsee und muss nicht zur Schule gehen, und keiner schimpft wegen Doof-Lilly mit ihm. Ja, echt, wie gut!, denkt Jonathan. Ausreißen sollte man viel öfter mal machen. Und da hört er es wieder! Direkt unter seinem Bett knurrt der Löwe immer noch, und das kann doch wohl gar nicht sein, jetzt, wo Jonathan wach ist!


  Hilfe!, denkt Jonathan und zieht sich erschrocken die Decke bis ans Kinn. Das war doch nur im Traum! Auf dem Campingplatz gibt es doch bestimmt keine Löwen!


  Aber als er sich ganz vorsichtig aufsetzen will, knurrt es schon wieder. Da ist echt ein Löwe in Olivers Wohnwagen!, denkt Jonathan, und sein Herz klopft wie verrückt. Das glaubt mir ja keiner! Dann ist der Löwe plötzlich still, und Jonathan hört nur noch den Nix, der hinter der Spüle schnarcht und prustet.


  Na bitte, denkt Jonathan. Hab ich mir doch alles nur eingebildet!


  Genau in dem Moment knurrt es schon wieder, und da begreift Jonathan zum Glück endlich, woher das Knurren kommt; und nun muss er beinahe lachen.


  Eigentlich hat Jonathan immer gedacht, dass die Leute schwindeln, wenn sie sagen, dass ein Magen so laut knurren kann wie ein kaputter Lastwagenmotor. Oder wie ein Löwe. Aber jetzt ist er sogar von seinem eigenen Magen aufgewacht!


  Jonathan seufzt. Und leider hört sein Magen sich nicht nur an wie ein Löwe, er ist auch haargenau so hungrig. Der Nix schnarcht immer noch unsichtbar hinter der Spüle, und ganz vorsichtig macht Jonathan die Türen von Olivers Wohnwagenschränken auf, um zu gucken, ob er vielleicht doch noch was zu essen findet. Eine Dose Thunfisch zum Beispiel oder eine Tüte chinesische Nudeln. Natürlich hat er da gestern schon gesucht, aber es könnte ja auch sein, dass er vor lauter Hunger etwas übersehen hat. Das passiert ihm zu Hause auch manchmal, dass er etwas sucht, und es ist nicht da, und wenn er dann sein Zimmer aufgeräumt hat, taucht es plötzlich wieder auf. Aber Olivers Schränke waren ja leider schon die ganze Zeit vorher aufgeräumt. Da sind nur Teller drin und Tassen und Töpfe, und der Kühlschrank ist sogar ganz und gar leer. Nur zwischen den Stäben vom oberen Rost klemmt eine aufgerollte alte Senftube, die ist am Deckel ein bisschen verschmiert, und im Gemüsefach liegt einsam eine schrumpelige Knoblauchzehe. Aber so hungrig ist Jonathan nun doch nicht, dass er Knoblauch mit Senf zum Frühstück isst.


  Sein Magen knurrt und knurrt, und hinter der Spüle schnarcht der Nix immer noch. Jonathan überlegt, ob er ihn einen Augenblick allein lassen kann oder ob der Nix ihm dann vielleicht abhaut. Heute Nacht braucht er ihn ja wieder dringend gegen die Einsamkeit.


  Aber genau da tut es einen lauten Grunzer, und dann klingt es, als ob jemand über den Boden watschelt. Man kann sogar sehen, wie der Plastikläufer ein kleines bisschen verrutscht.


  »Was soll das bedeuten, wolltest du gehen? Womöglich, um Großtante Thea zu sehen?«, ruft eine ärgerliche Stimme, und dann wuselt etwas an Jonathans Beinen vorbei und raus aus dem Wohnwagen und die Treppe nach unten.


  »Nee, nicht Großtante Thea!«, ruft Jonathan. »He, Nix, warte doch mal! Das wollte ich doch gar nicht!«


  Vor sich hört er den Nix zwischen den Wohnwagen Richtung Strand watscheln. Zum Glück liegt der Campingplatz noch ziemlich ruhig und verschlafen da. Es wäre ja sonst überhaupt nicht gut, wenn jetzt irgendwer den Nix hören und sich fragen würde, woher denn das komische Watschelgeräusch kommt und dazu die komische Stimme.
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»Sie ist nicht bei dir, du hast mich belogen!«, ruft der Nix, und Jonathan hofft, dass jetzt niemand aus seinem Wohnwagenfenster guckt, um zu sehen, wer da schon so früh am Morgen rumbrüllt und alle Leute weckt. »Um meine Liebe hast du mich betrogen!«


  Aber dann ist der Nix zum Glück am Strand angekommen, da ist es nicht mehr so gefährlich. Weil Jonathan und er da nämlich fast ganz alleine sind. Wo gestern noch tausend Strandmatten ausgebreitet waren und Wolldecken und Handtücher, liegt der Sand jetzt ganz ruhig und verlassen. Ein paar Möwen fliegen mit lautem Schrei von einer Buhne auf, als Jonathan ihnen zu nahe kommt, und ein ganzes Stück weiter weg schwimmt ein alter Mann mit ruhigen Zügen. Aber sonst ist niemand da. Nur, dass das bei einem Strand an einem sonnigen Morgen überhaupt gar nicht gruselig ist.


  Jonathans Magen gibt wieder einen lauten Knurrer von sich, und Jonathan presst schnell eine Hand dagegen. Langsam hört er seinen Hunger nicht mehr nur, langsam fühlt er ihn auch. Er hat ja gar nicht gewusst, dass man so schrecklich hungrig sein kann! Ihm werden fast schon die Knie weich.


  »Hallo, Nix, bist du noch hier?«, ruft Jonathan. Das muss er jetzt leider als Allererstes regeln. »Nun sei doch nicht gleich eingeschnappt! Vielleicht kommt Großtante Thea ja noch! He, hallo, Nix, bist du noch …« Und genau in diesem Augenblick sieht er es. Zwischen den Steinen der Buhnen klemmt eine leere Flasche.


  Eine leere Flasche! Jonathan beugt sich vor. Natürlich! Dass er da nicht schon früher drauf gekommen ist! Die Flasche ist logisch keine Flaschenpost, so was gibt es ja nur im Film. Aber trotzdem ist sie seine Rettung.


  »Los, komm, Nix, Flaschen sammeln!«, ruft Jonathan. »Dann kauf ich dir auch Fisch!«


  In der U-Bahn sind manchmal Männer, die tragen große Plastiktüten, da haben sie leere Flaschen drin. Oder am Bahnhof, da sind die auch. Und neulich hat er sogar einen vor dem Supermarkt gesehen. Das sind arme Menschen, sagt Hilary, und manchmal haben die nicht mal eine Wohnung. Und weil sie kein Geld haben, suchen sie überall nach leeren Flaschen, die andere Leute einfach weggeworfen haben, und dann bringen sie sie zum Supermarkt und stellen sie in die Pfandmaschine, wo sie mit einem unheimlichen Geräusch zerknirscht werden, und damit verdienen die armen Menschen sich ein bisschen Geld.


  Und genau das wird Jonathan jetzt auch tun. Es war wirklich dumm von ihm, dass er da nicht schon früher drauf gekommen ist! Bestimmt gibt es am Strand ziemlich viele leere Flaschen. Die Leute sind ja so unordentlich! Und manche sind bestimmt auch zu faul, ihre Pfandflaschen zum Imbiss zurückzubringen oder zum Laden, und lassen sie einfach im Sand liegen, wenn sie nach Hause gehen. Das ist Umweltverschmutzung, und darum tut Jonathan sogar noch eine gute Tat, wenn er jetzt alle Flaschen vom Strand sammelt. Und mit der Flasche zwischen den Buhnensteinen fängt er an.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan bekommt Ärger mit der Polizei, und der Nix rettet ihn

  


  Aber dann merkt Jonathan ziemlich schnell, dass es doch nicht ganz so einfach ist mit dem Flaschensammeln. Die Urlaubsgäste sind wirklich faule Ferkel, das hat er sich ja gedacht. Alles Mögliche lassen sie am Strand liegen, Plastiktüten und Würstchenverpackungen und abgegessene Apfelbutzen, und an einer Stelle findet Jonathan sogar einen Playmo-Mann ohne Kopf und einen Fußball, aus dem die Luft raus ist.


  Aber leere Pfandflaschen findet er keine. Da waren die ferkeligen Leute wohl zu geizig. Ja, ihren Müll lassen sie liegen, aber ihre Flaschen nehmen sie mit!, denkt Jonathan böse. Da kriegen sie ja noch Pfand dafür, das kriegen sie für Apfelbutzen und kaputte Playmo-Männer natürlich nicht. Solche Geizhälse! Die könnten ja auch wirklich mal ein bisschen an arme hungrige Ausreißer denken!


  Jonathan guckt sich um. Natürlich kann der Nix gar nicht zu sehen sein, so ruhig, wie das Meer heute daliegt. »Nix?«, ruft Jonathan, weil er den bei seiner Suche eben fast vergessen hätte. Und wuseln hört er ihn leider auch nicht mehr. »Nix, bist du noch da?«
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  Aber er muss sich keine Sorgen machen. »Der Nix hilft wirklich immer gern!«, ruft eine aufgeregte Stimme ganz aus der Nähe. »Sucht Flaschen nah, sucht Flaschen fern! Und, Algenpest und Haigebiss! Hier ist eine mit Möwen-Schiss!« Und dann kommt auch schon eine Flasche durch die Luft auf Jonathan zugeschwebt, das würde wirklich unheimlich aussehen, wenn Jonathan nicht wüsste, dass ja in Wirklichkeit der unsichtbare Nix die Flasche hält. »Die fand ich im tiefsten Meere, dem kalten! Doch ich schenke sie dir! Du kannst sie behalten!« Und dann ist die schwebende Flasche auch schon vor Jonathan angekommen und bleibt so ungefähr vor seinen Knien in der Luft stehen. Da weiß Jonathan, dass der Nix sie ihm jetzt hinhält, damit er sie nimmt.


  »Oh, Nix, das ist aber nett von dir!«, sagt er und dreht die Flasche in den Händen. Leider hat die bestimmt schon seit hundert Jahren auf dem Meeresgrund gelegen und ist ganz voller Algen und Schlamm. Aber eine Möwe hat nicht daraufgekackt, das sieht Jonathan gleich. Das hat der Nix vielleicht nur gesagt, weil es sich reimt. Und Pfand gibt es für so eine alte Flasche leider ganz bestimmt nicht mehr.


  Jonathan seufzt. Jetzt bringt er die alte Flasche aus dem Meer erst mal zum Papierkorb, und die eine einsame Pfandflasche aus der Buhne bringt er zum Laden. Vielleicht bezahlen sie hier an der Ostsee ja mehr Flaschenpfand als zu Hause. Dann reicht das Pfandgeld vielleicht schon, um sich was zu essen zu kaufen. Wenigstens etwas Kleines.


  Der Imbiss hat noch nicht geöffnet, und der Papierkorb vor der Tür ist rappeldicke voll mit all dem Müll von gestern. Den leert der Imbissmann wohl immer erst am Morgen aus, wenn er die Tür aufschließt. Da passt Jonathans alte Algenflasche gar nicht mehr rein.


  Jonathan zuckt die Achseln. Dann stellt er sie eben daneben. Aber grade, als er die Flasche unter dem vollen Papierkorb auf den Boden stellt, sieht er ziemlich weit oben im Müll doch noch eine leere Pfandflasche. Wie können die Leute denn bloß so dumm sein? Wenn sie sowieso schon am Imbiss sind, können sie die doch auch gleich zurückgeben und Pfand dafür kriegen! Mit spitzen Fingern greift Jonathan in den vollen Papierkorb. Ein Pappteller mit einem Rest Senf und Mayonnaise darauf purzelt auf den Boden, und dann spürt Jonathan eine angebissene Wurst zwischen seinen Fingern. Das ist ja nun wirklich ein bisschen eklig! Nur leider muss es sein, wenn er will, dass sein Magen aufhört zu knurren. Wenn er noch ein bisschen weiterwühlt, hat er die Flasche gleich.


  Aber das hat er sich auch nur gedacht! Weil ihn da nämlich plötzlich eine Hand wütend an der Schulter packt. »Also, du bist das!«, ruft Kalle, der Polizist. »Du bist also der Papierkorbwühler, von dem Manni mir erzählt hat! Und ich wollte Manni nicht glauben!« Und er dreht Jonathan zu sich um, damit er ihm ins Gesicht sehen kann. »Hätte ich mir ja denken können, dass da einfach nur ein frecher Bengel seine Streiche macht! Aber warum sagst du dabei immer Gedichte auf, erklär mir das mal?«


  »Was, ich?«, fragt Jonathan. Er hat keine Ahnung, wovon der Polizist spricht. Er hat doch vorher noch überhaupt nie im Papierkorb gewühlt! Das ist ja viel zu eklig. »Ich hab das gar nicht, bitte, Herr Polizist! Ich wollte nur die Flasche da …«


  Und natürlich muss sich der Nix gleich wieder einmischen! »Er war das nicht, du Froschgesicht!«, ruft er böse, und jetzt fliegt der Müll aus dem Papierkorb in alle Richtungen durch die Gegend. »Der Nix sucht sich immer den Fisch hier raus! Aber der schmeckt wie Rotze und tote Maus!«


  »Was?«, ruft Kalle und rüttelt Jonathan ein bisschen. »Jetzt bist du endgültig überführt, Bengel! Gedichte aufsagen und Mannis Fisch beleidigen, genau so hat er es mir ja erzählt! Na warte!« Und er schiebt Jonathan vor sich her.


  Bestimmt bringt er ihn jetzt zu seinem Polizeiauto, und dann fahren sie auf die Wache, und vielleicht steckt er Jonathan da sogar in eine Zelle! Man kann ja nie wissen, was die Polizei mit Papierkorbwühlern macht. »Da wird sich Manni freuen, dass wir dich jetzt dingfest gemacht haben! Und wie du das mit den Gedichten aus dem Papierkorb gemacht hast, kriege ich auch noch raus! Schließlich bin ich die Polizei! Das gibt eine Strafe wegen Rufschädigung!«


  »Nein, bitte, Herr Polizist!«, ruft Jonathan und versucht, drei Schwurfinger in die Luft zu halten. Aber mit dem Klammergriff um die Schulter ist das gar nicht so einfach. »Ich war das doch gar nicht! Sie müssen mir glauben!«


  »Jawohl, du Qualle, das musst du ihm glauben!«, ruft der Nix. Aber natürlich ist der immer noch unsichtbar, da macht er es doch nur noch schlimmer! Da muss Kalle ja glauben, dass es Jonathan ist, der die Gedichte aufsagt. Und verpetzen kann Jonathan den Nix doch leider auch nicht. »Sonst muss ich dir deinen Gefangenen rauben!«
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  Und dann sieht Jonathan erschrocken, wie ein kleiner Dreizack, wie von unsichtbarer Hand geschleudert, auf Kalles dicken Po in der Uniformhose zusaust. »Vorsicht, Herr Polizist!«, ruft Jonathan.


  Aber da hat der Dreizack sein Ziel schon erreicht, und es ist bestimmt ein Glück, dass der Polizist nicht nur so dünne Schwimmshorts anhat, sondern eine dicke Uniformjacke und eine Uniformhose und darunter hoffentlich auch noch eine Unterhose. Sonst hätte der Dreizack ihm vielleicht richtig wehgetan.


  Aber wenigstens einen Schrecken kriegt Kalle jetzt doch. »Aua!«, brüllt er und fasst sich mit beiden Händen erschrocken an seinen Achtersteven, wo in der Uniformjacke der Dreizack hängt. Und damit er das machen kann, muss er die Hände natürlich von Jonathans Schultern nehmen.


  »Danke, Nix!«, ruft Jonathan. Und dann saust er mit der Pfandflasche in der Hand die Promenade entlang, bloß weg vom Imbiss. »Danke, Nix, du hast mich gerettet!«


  »Der Nix ist wie immer ein kühner Held!«, schnauft der Nix neben ihm. So schnell rennen kann er ja nicht so gut, nur watscheln auf seinem Seejungmännerschwanz. »Aber leider gibt’s jetzt kein Flaschengeld!«


  Jonathan lässt sich auf dem Parkplatz hinter einem Kombi auf den Boden plumpsen. Da wird ihn Kalle wohl nicht gleich entdecken. »Ach, das ist doch ganz egal, Nix!«, sagt Jonathan. »Aber es war toll, wie du den Polizisten ausgetrickst hast!«


  »Es ging nicht anders, es ging nur mit Tricks!«, ruft der kleine Seejungmann, und Jonathan hört, dass er sich jetzt auch neben ihm auf den Boden fallen lässt. »Aber, ach! Er hat jetzt den Dreizack vom Nix!«


  »Ja, der steckt in seinem Po!«, sagt Jonathan und kichert. Aber dann denkt er, dass man über so was vielleicht nicht lachen soll, auch wenn es ziemlich komisch ist und der Nix-Dreizack nur ganz klein und nicht richtig gefährlich. »Eigentlich darf man Leuten nicht in die Pobacken stechen, Nix. Schon gar nicht der Polizei. Also, das war einerseits gut von dir, weil du mich nämlich gerettet hast, und es war andererseits nicht gut von dir, weil es verboten ist und nicht nett.« Er nickt ganz zufrieden. So hat er es doch gut erklärt.


  Aber er merkt gleich, dass das dem Nix natürlich ganz egal ist. Der findet sowieso alles gut, was er tut. »Der Nix will seinen Dreizack zurück!«, ruft er. »Ohne Dreizack findet der Nix nie sein Glück! Ohne Dreizack muss er klagen und weinen! Du musst den holen! Sonst hat der Nix keinen!«


  Genau in diesem Augenblick knurrt Jonathans Magen wieder. Jonathan stöhnt. Alles wird immer nur schwieriger und schwieriger! Er hat Hunger, und die Polizei glaubt, dass er in Mannis Papierkorb wühlt, und jetzt soll er auch noch den Dreizack für den Nix zurückholen. Nur gut, dass der Polizist wenigstens nicht weiß, wer Jonathan ist und wo er wohnt. Da kann er ihn ja nicht so leicht schnappen.


  Er sieht, wie hinter dem Parkplatz der Laden aufgeschlossen wird. Eine Frau schiebt den Ständer mit den Sonnenhüten vor die Tür. »Komm, Nix, jetzt kaufen wir uns was zu essen!«, sagt Jonathan. Vielleicht reicht das Pfand für eine einzige Flasche ja wenigstens für eine schrumpelige kleine Möhre.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan bekommt Besuch

  


  Den ganzen Vormittag hat Jonathan auf einer Buhne gesessen, ganz weit hinten am Strand, wo die Urlaubsgäste nicht hinkommen, weil er da längst viel zu steinig ist. Er will ja nicht, dass irgendwer den Nix entdeckt, wenn der immerzu rein ins Wasser und raus aus dem Wasser wuselt, um sich Fisch zu holen, und dabei in Reimen spricht. Und einmal hat der Nix auch Jonathan einen Fisch angeboten, der kam genauso durch die Luft angeschwebt wie vorhin die Flasche, weil doch das Wasser immer noch so ruhig ist, dass man den Nix nicht sehen kann.


  »Nie wird der Nix seine Freunde vergessen!«, hat der Nix dazu gerufen. »Wenn sie hungern, bringt er ihnen zu essen! Wenn sie darben, bittet er sie zu Tisch! Da, bitte sehr! Ganz frischer Fisch!«


  Und frisch war der Fisch wirklich, weil er nämlich sogar noch mit dem Schwanz gezappelt und nach Luft geschnappt hat.


  »Nein, danke schön, Nix, das ist nichts für mich!«, hat Jonathan darum gesagt, obwohl sein Magen immer noch geknurrt hat, und inzwischen schon nicht mehr nur wie ein Löwe, sondern wie ein ganzes Rudel. Im Geschäft hatte das Flaschengeld am Morgen nicht mal für ein trockenes Brötchen gereicht, und da hat ihm die nette Frau wirklich Möhren ausgewogen, weil die das billigste Gemüse sind. Und sogar da hat es nur für eine einzige Möhre gereicht, und als die Frau Jonathans erschrockenes Gesicht gesehen hat, hat sie ihm noch einen Schokoriegel dazugeschenkt.


  Aber wie lange halten denn wohl eine schrumpelige Möhre und ein Schokoriegel vor, wenn man schon am Abend vorher nichts zu essen hatte? Darum sitzt Jonathan jetzt hier auf der Buhne und hört seinem Magen zu und sieht über das Meer und denkt nach.


  Er hätte niemals gedacht, dass es so schwierig sein würde, ein einsamer Ausreißer zu sein bis an des Lebens Ende! Da wird er bestimmt vorher schon ohnmächtig vor Hunger. In den Märchen gehen die armen Kinder immer los, um Pilze und Beeren zu sammeln, aber hier am Strand gibt es leider keine Pilze und Beeren und in dem kleinen Wäldchen dahinter auch nicht, und lebendigen rohen Fisch kriegt er bestimmt nicht runter. Darum muss Jonathan nun also verhungern, und alles nur, weil Hilary wegen Doof-Lilly so gemein zu ihm war und er nicht mehr zu Hause wohnen kann.


  Jonathan schluchzt. Dass das Leben so traurig sein kann! Hungrig und einsam, so sitzt er jetzt hier. Der Nix ist in der Ostsee verschwunden, und um ihn herum ist der Strand leer, da kann er ganz gut mal weinen, ohne dass ihn einer sieht.


  Ja, das hat er sich wohl so gedacht!


  »Warum weinst du denn, Jonathan?«, sagt nämlich auf einmal jemand hinter ihm, und das ist diesmal nicht der Nix, und der Jemand ist auch nicht unsichtbar. »War einer gemein zu dir?« Und dann legt sich eine Hand auf seine Schulter, aber dieses Mal eine freundliche Hand, und als Jonathan sich umdreht, steht Leo hinter ihm.


  »Leo!«, ruft Jonathan und zieht die Nase hoch. »Du musst doch in die Schule!«


  »Du nicht?«, sagt Leo. Sie hat wirklich ihren Schulrucksack auf dem Rücken, aber Jonathan würde wetten, dass da keine Hefte und Bücher und Stifte drin sind. »Dein Vater und Hilary sind ganz verrückt vor Angst, Jonathan!« Dann gibt sie ihm ein Papiertaschentuch.


  »Geschieht ihnen recht!«, murmelt Jonathan und wischt sich über die Augen. Jetzt, wo Leo gekommen ist, muss er vielleicht doch nicht mehr weinen.


  »Bist du dumm?«, sagt Leonie. »Die haben die ganze Nacht nach dir gesucht! Und meine Mutter hat auf Lilly aufgepasst, weil Hilary unbedingt mitsuchen wollte!«


  »Geschieht ihnen recht!«, sagt Jonathan wieder. Aber dass Hilary lieber nach ihm gesucht hat, als Doof-Lilly durch die Wohnung zu schleppen, findet er eigentlich gut.


  »Warum bist du denn abgehauen?«, fragt Leonie und sucht sich neben ihm einen Platz, wo die Steine nicht zu spitz sind. Dann macht sie ihren Rucksack auf und holt eine Brotdose heraus, die ist pink und hat zwei Engel auf dem Deckel und sieht aus wie eine richtige Mädchen-Brotdose. Aber trotzdem nickt Jonathan, als Leo sie ihm hinhält. Er nimmt sich ein Klappbrot mit Käse und Gurke, da wird er wenigstens nicht mehr ohnmächtig vor Hunger.


  »Die sind immer nur gemein zu mir!«, sagt Jonathan, und darauf, dass man nicht mit vollem Mund reden soll, kann er jetzt leider keine Rücksicht nehmen. Leo versteht ihn auch so. »Mit mir schimpfen sie die ganze Zeit, aber zu ihrer blöden Lilly sind sie nett! Die wollen mich gar nicht mehr haben!«


  Leonie hat sich einen Apfelschnitz genommen. »Logisch wollen die das!«, sagt sie, aber erst, als sie runtergeschluckt hat. »Sonst würden sie doch nicht überall nach dir suchen! Und Hilary hat sogar geweint! Die hat gleich bei meiner Mutter angerufen, und dann haben wir die ganze Telefonpyramide aus der Klasse durchtelefoniert, um zu fragen, ob du da irgendwo bist, aber da warst du ja nicht, und als du dann heute Morgen immer noch nicht zurück warst …«


  »Kann ich noch eins?«, fragt Jonathan. »Mit Salami?«


  Leonie nickt. »… da haben sie gedacht, kann sein, du bist einem schrecklichen Verbrechen zum Opfer gefallen wie die Kinder im Fernsehen! Und Hilary hat erst recht geweint! Aber ich hab mir gleich gedacht, dass du hier bist.«


  »Ja?«, sagt Jonathan. Ein kleines bisschen tut Hilary ihm vielleicht sogar leid. Aber ein größeres bisschen geschieht es ihr auch recht. Schließlich hat sie ihn nicht mal für seine Mathe-Zwei gelobt! Jonathan seufzt. Sein Magen hat aufgehört zu knurren, und neben ihm sitzt Leo und redet ganz normal wie immer, und auf einmal fühlt sich die Welt wieder in Ordnung an. Fast.


  »Ich wollte aber erst mal nachgucken, ob du echt hier bist!«, sagt Leonie. »Na, da hab ich ja recht gehabt!« Und sie nimmt sich ganz zufrieden den letzten Apfelschnitz.


  Genau in diesem Augenblick hört Jonathan das Watscheln im Kies. Wie von unsichtbarer Hand kullern auf dem Boden die Kiesel durcheinander, und wenn man den ganzen Vormittag mit einem Nix am Strand verbracht hat, weiß man gleich, wer da kommt, auch wenn er nicht zu sehen ist.


  »Hallo, Nix, guck mal, wer da ist!«, ruft Jonathan. Der Nix kennt Leo ja auch, und eigentlich hat er sie immer ziemlich nett gefunden. »Guck doch mal, Nix! Leonie! Ist das nicht toll?«


  »Die Leonie, was ist daran denn toll?«, ruft der Nix unzufrieden. »Wenn es eigentlich Großtante Thea sein soll? Wo bleibt sie denn, mein göttliches Weib? Mich dürstet nach ihrem köstlichen Leib!«


  »Nee, leider ist das kein köstlicher Leib, Nix, das bin ja nur ich!«, sagt Leonie und wühlt in ihrem Rucksack. »Warte mal, ich will dich mal kurz sehen!« Und dann holt sie ihre Trinkflasche heraus und schüttet sich Wasser in einen grünen Plastikbecher. Da rauscht es wenigstens laut genug, dass der Nix mal kurz sichtbar wird, das wissen die Kinder ja schon. »Sei nicht immer gleich so böse, Nix! Warum willst du denn unbedingt Großtante Thea sehen?«


  »Weil sie mich nicht länger quälen soll und sich mit mir vermählen soll!«, ruft der Nix. Jetzt steht er vor ihnen im Sand, mit seinen tropfnassen grünen Haaren und seinem grünen Fischschwanz. Aber leider immer noch ohne seinen Dreizack. Den hat ja jetzt Kalle im Po. »Du bist viel zu dünn und nicht alt genug! Du bist nur Beschummel und gemeiner Betrug!«


  Leonie kichert. Zum Glück kann sie dem Nix niemals böse sein, nicht mal, wenn er sie beleidigt. »Der ist so niedlich!«, sagt sie zu Jonathan, als der Nix sich langsam wieder in Dunst auflöst. »Der ist echt so süß! Wie hast du den denn hier schon wieder gefunden?«


  Da erzählt Jonathan ihr, wie er den Nix gestern Abend entdeckt hat und dass der leider schon wieder überall Gedichte aufgesagt hat und die Leute nach ihm suchen, und zwischendurch mischt der Nix sich ein und sagt böse irgendeinen Reim.


  »Ja, so ist das!«, sagt Jonathan am Schluss. »Und jetzt weiß ich gar nicht, wie das alles weitergehen soll!«


  »Jetzt kommst du wieder mit nach Hause!«, sagt Leonie energisch. »Das ist doch logisch! Dann freuen sie sich alle ganz doll und sind mir dankbar, und zu dir sind sie dann bestimmt auch viel netter!«
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Jonathan schüttelt den Kopf. »Nee!«, sagt er.


  Leonie starrt ihn an. »Aber warum denn nicht, Jonathan?«, sagt sie. »Die haben dich bestimmt noch lieb, du! Und die schimpfen auch nicht!«


  Jonathan guckt sie nicht an. »Doch!«, sagt er.


  Vielleicht haben Papa und Hilary ja in der letzten Nacht wirklich nach ihm gesucht wie verrückt, und vielleicht hat sich Hilary auch wirklich schreckliche Sorgen gemacht. Aber wenn er wieder zu Hause ist, vergisst sie das bestimmt ganz schnell und kümmert sich doch nur wieder immerzu um Doof-Lilly. Und außerdem ist es auch ganz furchtbar peinlich, wenn er jetzt einfach so wieder zurückgeht. Dann denken sie doch alle, dass er nicht allein klargekommen ist! Das will Jonathan nicht.


  »Ich geh da nicht hin!«, sagt er. »Ich geh nie wieder zurück. Du kannst ja.«


  Leonie seufzt. »Nee!«, sagt sie. »Dann geh ich eben auch nicht. Irgendwer muss ja auf dich aufpassen.« Und dann holt sie ihr Portemonnaie aus dem Rucksack, um zu gucken, wie viel Geld da nach der Busfahrkarte noch drin ist, und zum Glück reicht es ziemlich sicher noch für zwei Fischbrötchen, aber nur für die billigste Sorte. Da müssen sie heute Abend wenigstens nicht hungrig ins Bett.


  »Aber dann sind deine Eltern doch bestimmt auch verzweifelt, Leo«, sagt Jonathan. »Wenn du jetzt auch verschwunden bist!« Das ist ihm plötzlich eingefallen, und das wäre doch nicht gerecht. Leos Eltern haben schließlich nichts Schlimmes gemacht.


  Leo schüttelt zufrieden den Kopf. »Nee, die sind nicht verzweifelt!«, sagt sie. »Weil ich ja nicht blöde bin! Ich hab einen Zettel in meinem Zimmer aufs Bett gelegt, da hab ich draufgeschrieben: Macht euch keine Sorgen! Ich reise in den Süden, um Jonathan im Süden zu suchen, denn ich weiß, wo er im Süden ist! Küsschen, Leo.«


  »In den Süden?«, fragt Jonathan verblüfft. »Aber du bist doch gar nicht in den Süden gereist, Leo! Da hast du bei Frau Kägele nicht aufgepasst in Sachkunde! Die Ostsee ist doch im Norden!«


  Leo grinst. »Genau darum doch, du Dödel!«, sagt sie. »Jetzt suchen die im Süden nach uns, und hier sind wir sicher!«


  Jonathan guckt sie bewundernd an. »Du bist aber echt schlau, Leo!«, sagt er.


  Und in diesem Moment hören sie, wie der Nix sich neben ihnen in den Kies fallen lässt.


  »Der Nix macht jetzt ein Nickerchen!«, sagt er, und Jonathan hört, wie er gähnt. »Und träumt von seinem Dickerchen!«


  »Was?«, flüstert Leo und hält sich die Hand vor den Mund, damit der Nix nicht merkt, dass sie kichern muss. »Sein Dickerchen?«


  »Ja, Algenpest und Robbenschiss! Bald wird sie kommen, das ist gewiss!«, murmelt der Nix, und seine Stimme wird von Wort zu Wort leiser dabei. »Weil sie ihren Nix voller Liebe begehrt und darum mit dem Bus zu ihm fährt!« Und dann hören sie es auch schon schnarchen.


  »Mit dem Bus, also wirklich!«, flüstert Leo und tippt sich an die Stirn. »Der ist doch echt ein bisschen balla-balla!«


  Aber das interessiert Jonathan jetzt nicht. Sie haben noch Geld für zwei Fischbrötchen von der billigsten Sorte; darum müssen sie heute Abend nicht hungrig ins Bett gehen, das ist ja schon mal gut. Aber morgen früh geht das mit dem knurrenden Magen trotzdem wieder los. Und dann sind es sogar zwei knurrende Mägen.


  »Wenn du hierbleibst, müssen wir einen Plan machen, Leo!«, sagt Jonathan entschlossen. »Wie wir Geld verdienen können!«


  Und das findet Leo auch.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix klaut, aber das ist keine Lösung

  


  Sie haben den ganzen Nachmittag gegrübelt, aber ein guter Plan ist ihnen trotzdem nicht eingefallen. Stattdessen sind Jonathan und Leo irgendwann auch eingeschlafen. Schließlich hat Leo die halbe Nacht nach Jonathan gesucht, und Jonathan hat in seinem Wohnwagen auch nicht so gut geschlafen; da ist es ja kein Wunder, dass sie vom Nix-Geschnarche auch müde geworden sind.


  Im Laden kaufen sie sich danach von Leos Geld doch lieber eine Dose Linsensuppe, weil Leo sagt, davon ist man länger satt als von einem Fischbrötchen, und für zwei Würstchen reicht es auch noch, aber nur für zwei kleine. Und die nette Verkäuferin erkennt Jonathan wieder und schenkt ihnen noch zwei Becher Pudding, da ist das Haltbarkeitsdatum gerade abgelaufen. Aber schmecken tut der Pudding trotzdem noch.


  Für den Nix kaufen sie nichts. Der hat sich schließlich den ganzen Tag Fisch aus der Ostsee geholt, da müssen sie ihr kostbares Geld nicht an ihn vergeuden.


  »Ja, esst ihr nur, findet ihr das gerecht?«, ruft der Nix, als Jonathan und Leo sich im Wohnwagen kalte Linsensuppe aus der Dose auf ihre Teller löffeln. Strom haben sie schließlich immer noch nicht, da können sie die Suppe leider nicht warm machen. »Zu euch seid ihr gut, und zum Nix seid ihr schlecht! Wozu braucht man denn einen Seejungmann, wenn man ihn noch nicht mal füttern kann?«


  »Aber du kannst dich doch selber füttern, Nix!«, sagt Leo mit einer ganz lieben Stimme. »Guck mal, als du bei uns zu Hause warst, da hattest du ja keine Ostsee, und da mussten wir dir deinen Fisch besorgen. Aber hier ist doch das ganze Meer voll mit Seeforellen und Dorsch und Hering!«


  »Immer muss der Nix alles selber machen!«, sagt der Nix böse. »Das ist ungerecht und, beim Aal!, nicht zum Lachen!«


  »Ja, aber den Fisch aus dem Meer magst du doch sowieso viel lieber!«, sagt Leo. »Weil der nicht paniert ist! Du magst doch keine Panade, Nix, das hast du wohl vergessen!« Und dabei stopft sie sich den letzten Rest von ihrem kalten Würstchen in den Mund.


  »Iiih, Seeschneckenschleim! Mit der Panade wird jeder Fisch zum Matsch, wie schade!«, ruft der Nix. »Aber wenn ihr ihn trotzdem essen wollt – hier, das hab ich aus einer Hose geholt!« Und dann kommt durch die Luft etwas auf Jonathan zugeschwebt, das sieht tatsächlich aus wie eine alte braune Brieftasche.
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  »Aus einer Hose geholt?«, ruft Jonathan und greift blitzschnell danach. »Die hast du jemandem aus der Hosentasche geklaut?«


  »Beim Aal und Wal!, sei nicht so laut! Wieso nennst du das gleich geklaut?«, sagt der Nix, und man kann genau hören, dass er jetzt eingeschnappt ist. »Aus der Tasche nehmen ist nicht gestohlen! Jetzt könnt ihr euch was zu essen holen!«


  »Nee, Nix, so geht das aber nicht, du!«, sagt Leonie erschrocken. »Das ist ja natürlich lieb gemeint, aber wenn du jetzt auch noch anfängst, die Leute zu beklauen …«


  »Der Nix wollte helfen, bitte sehr!«, ruft der Nix. »Wenn ihr das nicht wollt – dann gebt wieder her!«


  Aber Jonathan hält die Brieftasche ganz fest. »Nee, Nix, wer weiß, was du dann damit machst!«, sagt er. »Leonie, guck mal! Da ist ein Zehn-Euro-Schein drin! Und ein Fünf-Euro-Schein. Und noch ein Ausweis und eine Bankkarte! Was machen wir denn jetzt?« Und einen Augenblick lang denkt er, dass man sich das Geld doch vielleicht ausnahmsweise mal nehmen kann, wenn man weiß, dass man morgen früh bestimmt schon wieder Hunger hat; aber dann schüttelt er tapfer den Kopf. »Nee, irgendwie doch nicht«, murmelt er. »Oder, Leo?«


  Und Leo versteht auch gleich, was Jonathan meint, dabei hat er das ja gar nicht gesagt. »Nee, mit Klauen fangen wir gar nicht erst an!«, sagt sie. »Ich will ja kein Verbrecher werden. Nicht mal, wenn ich Hunger habe!« Sie sucht den Boden nach dem Nix ab, aber der ist natürlich immer noch unsichtbar. »Das war überhaupt nicht gut von dir, Nix!«, sagt sie böse. »Jetzt müssen wir gucken, wie wir das wieder in Ordnung bringen! Weißt du wenigstens, wem du die geklaut hast? Kannst du uns sagen, wie der ausgesehen hat?«


  »Wie sollte der Nix das Gesicht denn wohl sehn?«, sagt der Nix beleidigt. »Da müsste der Mensch sich ja her zu ihm drehn! Der Nix zog sie ihm aus der hinteren Tasche! Und der Mann nahm sich vorne ’ne Wasserflasche. War das denn nicht schlau? Kein Mensch kennt mehr Tricks als der herrliche, schöne, phantastische Nix!«


  »Na, ganz wunderbar, lieber Nix!«, sagt Leo. »Sehr hilfreich, wirklich! Vielen, vielen Dank, lieber Nix!«


  Aber Jonathan ist schon aufgestanden. »Das hilft doch jetzt alles nichts, Leo!«, sagt er. »Auch nicht, wenn wir mit dem Nix rummotzen. Als Erstes müssen wir auf dem Campingplatz fragen, ob die Brieftasche jemandem gehört. Los, komm mit, Leo! Der macht sich doch jetzt Sorgen, wo seine Brieftasche abgeblieben ist! Der hat doch am Imbiss bestimmt sofort gemerkt, dass sie verschwunden ist, als er seine Flasche bezahlen wollte!«


  »Ach, du je!«, sagt Leo. »Nee, nicht, dass da einer die ganze Nacht nicht schlafen kann, weil er denkt, seine Brieftasche ist weg!««


  Jonathan hat schon die Tür aufgemacht, aber dann bleibt er doch noch mal stehen. »Und wenn der dann denkt, wir haben ihm die aus der Hosentasche geklaut?«, sagt er. »Und uns zur Polizei bringt?«


  Leo tippt sich an die Stirn. »Wir sagen, wir sind zwei ehrliche Finder!«, sagt sie. »Wir haben die Brieftasche vor dem Imbiss gefunden. Das glaubt der uns logisch! Warum sollten wir denn erst eine Brieftasche klauen, wenn wir sie dann doch gleich wieder zurückgeben? Das ist doch bescheuert!«


  »Ja, das ist bescheuert!«, sagt Jonathan erleichtert. »Aber du bleibst so lange im Wohnwagen, Nix! Nicht, dass du noch irgendeinen Blödsinn machst!«


  Der Nix schnaubt an seinem Platz hinter der Spüle. »Jetzt ist der Nix böse!«, ruft er. »Jetzt hilft er nicht mehr! Helft ihr euch doch selber, bitte sehr!«


  Und als Jonathan die Wohnwagentür hinter sich zuzieht, hört er den Nix schon wieder schnarchen.
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    [zurück]
  


  
    Glück gehabt

  


  Auf dem Campingplatz wird es schon langsam dämmerig, als sie an die erste Tür klopfen. Eine Frau macht ihnen auf, und aus dem Wagen kommt ein ganz wunderbarer Duft nach Pizza, und Jonathan merkt, dass er von der Linsensuppe vielleicht doch nicht ganz so satt geworden ist.


  »Entschuldigen Sie bitte, haben Sie vielleicht eine Brieftasche verloren?«, fragt Leo ganz höflich. Aber die Brieftasche hält sie hinter den Rücken. Wer die haben will, muss erst mal beweisen, dass sie ihm auch wirklich gehört.


  »Eine Brieftasche? Du meine Güte!«, sagt die Frau und wird schon ganz aufgeregt. »Thomas? Kannst du mal eben gucken, ob unsere Brieftaschen noch da sind?«


  Dann hören die Kinder, wie im Hintergrund ein Mann irgendwo stöbert, und dann kommt er auch an die Tür. »Nein, alles noch da!«, sagt er erleichtert. »Habt ihr eine gefunden? Das ist aber toll, dass ihr so ehrliche Finder seid!« Leo nickt bescheiden, und Jonathan denkt, dass es nur ein Glück ist, dass der Mann keine Ahnung hat, wie sie tatsächlich an die Brieftasche gekommen sind. »Wartet mal eben – mögt ihr so spät am Abend noch ein Eis?«


  Leo nickt wieder, und Jonathan nickt auch. »So viel Ehrlichkeit muss doch belohnt werden!«, sagt der Mann und bringt zwei Stiel-Eis aus dem kleinen Kühlschrank. »Da, ihr beiden! Und viel Glück bei eurer Suche!«


  Als sie am nächsten Wohnwagen klopfen, ist das Eis noch nicht ganz aufgelutscht. »Meine Brieftasche?«, sagt ein magerer Mann und wirft dabei immer wieder einen Blick über die Schulter auf seinen Fernseher. Da läuft gerade irgendein Krimi. »Nee, die hab ich trocken und sicher! Aber warum lauft ihr denn überall rum und fragt? Gebt die doch einfach bei der Polizei ab! Da geht der, der sie verloren hat, doch als Erstes hin, um zu fragen, ob sie einer gefunden hat!«


  »Ja, vielen Dank, das ist eine gute Idee!«, sagt Jonathan höflich. Aber als der Mann eilig wieder seine Tür zugezogen hat, um seinen Krimi weiterzusehen, tippt Jonathan sich gegen die Stirn.


  »Zur Polizei, was?«, sagt er. »Damit der Polizist mich wiedererkennt? Vielleicht hat der immer noch den Dreizack im Po stecken!«


  Leonie kichert. »Bestimmt nicht!«, sagt sie. »Aber ich finde auch, Polizei ist keine gute Idee.« Und dann klopft sie am dritten Wagen.


  Der Mann, der ihnen aufmacht, ist schon ziemlich alt. Und ziemlich traurig sieht er auch aus. »Ja, bitte?«, sagt der Mann.


  »Wir wollten nur mal fragen …«, sagt Jonathan.


  »… ob Sie vielleicht eine Brieftasche verloren haben!«, sagt Leo. »Wir haben nämlich eine gefunden!«


  Da wird der Mann auf einen Schlag ganz aufgeregt. »Euch schickt der Himmel!«, ruft er. »Meint ihr das ernst? Anni, da hat jemand meine Brieftasche gefunden!« Und dann streckt er ihnen schon die Hand entgegen, damit sie ihm die Brieftasche geben sollen, und von hinten kommt eine Frau, die ist bestimmt genauso alt wie der Mann. Dass so alte Leute noch im Wohnwagen Urlaub machen! Da können die doch bestimmt nicht mehr so furchtbar viel Spaß haben.


  »Nee, die können wir Ihnen leider nicht geben!«, sagt Leonie streng und hält die Brieftasche weiter hinter ihren Rücken. »Also, da könnte ja jeder behaupten, dass das seine ist! Erst mal sagen, wie die aussieht!«
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  »Braunes Leder!«, sagt der Mann.


  »Und schon ziemlich abgegriffen!«, ruft die Frau.


  »Und da war mein Ausweis drin!«, sagt der Mann. »Und die Bankkarte. Und ungefähr zehn oder zwanzig Euro. Wir konnten heute Abend gar nichts zu essen kaufen.«


  »Gar nichts zu essen kaufen?«, sagt Leo erschrocken. »Das ist ja schrecklich!«


  Und Jonathan denkt, dass er dem Nix nachher aber mal ordentlich die Meinung sagt.


  »Du kannst sie ihm geben, Leonie!«, sagt er. »Das ist doch der Mann von dem Ausweisfoto! Das sieht doch ein Blinder!«


  »Echt jetzt?«, sagt Leo und guckt auf das Foto. »Nee, der ist viel jünger!«


  Jonathan schlägt sich die Hand gegen die Stirn. »Oh, nee, du!«, sagt er. »Alle Leute waren früher mal jünger!«


  Leonie wird rot. Dann gibt sie dem Mann seine Brieftasche. »Entschuldigen Sie bitte!«, sagt sie. »Ich hab Sie nicht gleich erkannt! Aber jetzt erkenn ich sie total gut!«


  Der Mann nimmt die Brieftasche und guckt, ob alles noch drin ist. Dann lächelt er. »Na, da muss ich doch froh sein, dass du so gut aufgepasst hast!«, sagt er. »Sonst hätte sich doch sonst wer mein Geld schnappen können. Nee, nee, Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser!« Und das sagt Frau Brockmann ja auch immer.


  Aber dann runzelt der Mann plötzlich die Stirn. »Ihr habt die Brieftasche gefunden? Dabei hätte ich schwören können, dass sie mir einer aus der Gesäßtasche gezogen hat! Ich hatte am Imbiss grade die Tür vom Getränkekühlschrank aufgemacht, um mir ein kaltes Mineralwasser rauszuholen …«


  Gesäßtasche ist ein witziges Wort, denkt Jonathan. Das muss er sich merken. »Vor dem Imbiss haben wir die doch auch gefunden!«, sagt er schnell. »Genau vor dem Imbiss! Bestimmt hat der Gangster sie da gleich wieder verloren! Vielleicht hat ihn einer beim Klauen beobachtet, und dann hat er Angst gekriegt …« Dann merkt er, dass er anfängt, eine richtig lange Lügengeschichte zu erzählen, das ist ja nicht nötig. Natürlich mussten sie eben ein bisschen schwindeln. Aber so ausführlich muss das denn vielleicht doch nicht sein. »Ja, so war das vielleicht!«, sagt Jonathan. »Das glaub ich.«


  Der Mann lächelt ihn freundlich an. »Ja, so kann das gewesen sein, natürlich!«, sagt er. »Anni, sag doch mal, wie viel Finderlohn ist noch mal gesetzlich vorgeschrieben?«


  Die alte Frau lächelt auch. »Zehn Prozent!«, sagt sie. »Aber das wären nur eins fünfzig, Knut. Und wo doch auch noch der Ausweis dabei ist und die Bankkarte …«


  »Ja, das wäre ziemlich mühsam gewesen, die wiederzubeschaffen!«, sagt der Mann, von dem die Kinder nun wissen, dass er Knut heißt. »Und das ist schließlich auch was wert!«


  Und dann nimmt er einen von den beiden Scheinen und gibt ihn Jonathan. »Da, bitte, mein Junge! Das habt ihr euch ehrlich verdient!«


  »Fünf Euro?«, fragt Jonathan und starrt auf den Schein. »Das sind aber fünf Euro!«


  »Und das ist ehrlich verdientes Geld, mein Junge!«, sagt die Frau. »Kauft euch was Schönes davon! Aber jetzt solltet ihr vielleicht doch langsam schlafen gehen!«


  Echte fünf Euro! Jetzt sind sie gerettet.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan ist (fast) berühmt

  


  Als Jonathan und Leonie sich in ihre Bettdecken mummeln, kann Jonathan nicht gleich einschlafen, obwohl es ziemlich dunkel ist. Das Licht mussten sie ja gar nicht erst ausschalten, weil es im Wohnwagen sowieso keinen Strom gibt. Neben ihm steckt Spantschbopp unter der Decke, und hinter der Spüle schnarcht der Nix, und in dem ausgeklappten Bett neben ihm liegt Leo, und darum ist es heute Abend auch kein bisschen gruselig. Aber trotzdem.


  »Leo?«, flüstert Jonathan. »Schläfst du schon, Leo?«


  Leonie grunzt, und das soll bestimmt bedeuten, dass sie fast eingeschlafen war.


  »Richtig ehrlich verdient war das Geld ja nicht, oder, Leo? Weil das ja gar kein Finderlohn war! Weil wir die Brieftasche ja in echt gar nicht gefunden haben! In echt war die ja geklaut! Da war das doch eigentlich Klauerlohn!«


  Leo grunzt wieder.


  »Aber wir haben sie ehrlich zurückgegeben!«, sagt Jonathan nachdenklich. »Das war auch gut von uns. Darum haben wir uns das Geld vielleicht doch ehrlich verdient. Halb ehrlich.«


  Und dieses Mal grunzt Leo nicht mal mehr, und da weiß Jonathan, dass sie nun wirklich eingeschlafen ist.
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  »Und weißt du was, Leo?«, flüstert er trotzdem. »Morgen früh müssen wir erst mal keinen Hunger haben. Für fünf Euro kriegen wir locker zweimal Frühstück.«


  Und das kriegen sie wirklich. Als der Imbiss endlich aufmacht, stehen Leo und Jonathan schon lange davor. Der Nix hat hinter der Spüle immer noch geschnarcht, man kann ja gar nicht glauben, wie lange Seejungmänner schlafen können. Da haben sie sich eben einfach rausgeschlichen.


  Jetzt kaufen sie sich zwei halbe Brötchen, und für den Rest kaufen sie Mineralwasser, das ist am billigsten. Es ist wirklich dumm, dass um sie rum so viel Wasser ist, dass man locker darin ertrinken könnte, und dann müssen sie ihr Geld für Wasser in Flaschen rausschmeißen, nur weil man salziges Meerwasser nicht trinken kann. »Aber hilft ja nichts!«, sagt Leo und seufzt.


  Vor ihnen in der Imbissschlange steht ein Mann, der sieht noch ganz verschlafen aus. »Drei Kaffee!«, sagt er zu Manni und gähnt, als der endlich die Tür aufschließt. Oben in der Ecke vom Imbiss flimmert auf dem kleinen Bildschirm das Frühstücksfernsehen, aber ohne Ton. »Mit Milch und Zucker! Meine Kumpel angeln schon, weißt du? Nee, Brötchen brauchen wir nicht, geht nur ums Wachwerden!« Und dann gähnt er noch mal mindestens so laut wie der Nix.


  Die Kaffeemaschine macht laute Knattergeräusche. »Hast du schon gehört, Manni? Da ist ein Kind verschwunden! Schon vorgestern! Da fragt man sich doch …«


  »Da, der erste Becher!«, sagt Manni und knallt ihn auf ein kleines Tablett. Manni ist bestimmt selbst noch nicht richtig wach. Jedenfalls ist er ziemlich unfreundlich zu dem Mann.


  Aber den stört das wohl gar nicht. »Die Polizei sucht im ganzen Land nach dem! Ich weiß auch nicht, wo das noch mal hinführen soll! Die Welt wird täglich schlechter, Manni!«


  Nein, das wird die Welt nicht, denkt Jonathan. Ich hab jedenfalls noch nichts davon bemerkt. Und Leo und ich haben sogar die geklaute Brieftasche zurückgegeben, obwohl wir Hunger hatten! Aber dass noch ein anderes Kind verschwunden ist, ist ja eigentlich gut. Dann sucht die Polizei vielleicht nach dem, und ihn lassen sie in Ruhe.


  »Fünf vierzig!«, sagt Manni und stellt den letzten Becher auf das Tablett. »Schönen Tag noch!« Dann beugt er sich über den Tresen zu Jonathan. »Na, geht es deinem Vater besser? Was macht sein Fuß?«


  Jonathan starrt ihn an. »Sein Fuß?«, fragt er.


  Manni nickt. »Weil er dich zum Frühstückholen schickt!«, sagt er. »Sein verstauchter Fuß!«


  Da fällt Jonathan seine Schwindelei vom ersten Tag wieder ein. »Nee, der ist leider noch nicht gut, der Fuß!«, sagte er darum schnell. Er merkt, wie hinter ihm Leo plötzlich anfängt, ganz komisch rumzuzappeln. »Aber ich kann das ja alles machen! Brötchen mit einmal Käse und einmal Wurst und zwei Wasser, bitte!«, und er legt den Fünf-Euro-Schein auf den Tresen.


  Hinter ihm zappelt Leo immer noch so komisch. »Und Kaffee für deinen Vater? Na, da reicht das Geld aber nicht!«


  »Nee, nur Wasser!«, sagt Jonathan. Kaffee findet er eklig und Leo bestimmt auch. Die könnte allmählich aber wirklich mal mit dem Rumgekaspere aufhören! Jetzt fängt sie sogar noch an zu singen, und sogar ziemlich laut.


  »Alle, die mit uns auf Kaperfahrt fahren!«, singt Leo, und als Jonathan sich umdreht, sieht er, dass sie dabei auf und ab hüpft. »Müssen Männer mit Bärten sein!« Dann streicht sie sich mit den Händen abwechselnd übers Kinn, das sollen wohl die Bärte sein, und es sieht wirklich bescheuert aus.


  »Leo!«, sagt Jonathan und wird rot. Das kann sie doch nicht machen! Was sollen die Leute denn von ihnen denken! Alle Kunden in der ganzen Schlange starren jetzt auf Leo und grinsen. Und er kann nicht mal so tun, als ob sie nicht zusammengehören.


  »Jan und Hein und Klaas und Pitt!«, singt Leo. »Die haben Bärte! Die haben Bärte! Jan und Hein …«


  »Leo!«, ruft Jonathan wieder. Nun spinnt sie aber wirklich! Man kann doch nicht wie blöde in einem Imbiss rumhüpfen und singen, bis alle einen anglotzen!


  »… und Klaas und Pitt!«, singt Leo, und jetzt steckt sie auch noch die Daumen in beide Ohren und wackelt mit den anderen Fingern und rollt dabei mit den Augen. »Die haben Bärte, die fahren mit!«
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  Dann wirft sie einen schnellen Blick nach oben in die Ecke unter der Decke, wo der Fernseher hängt, und danach macht sie eine tiefe Verbeugung. »Das war alles gratis, meine Damen und Herren! Da müssen Sie nichts bezahlen!«


  Manni tippt sich an die Stirn und schüttelt den Kopf. Eine Frau fängt an zu lachen. »Na, jetzt bin ich wach!«, sagt sie.


  »Genau fünf Euro!«, sagt Manni zu Jonathan und guckt streng. »Aber deine kleine Freundin da braucht, glaube ich, wirklich dringend mal Erholung!«


  Jonathan legt den Schein auf den Tresen und nimmt die Brötchen und das Wasser, ohne hochzugucken. Das ist jetzt viel zu peinlich.


  Aber Leo vielleicht nicht. Auf dem Weg nach draußen verbeugt sie sich sogar noch einmal vor den Leuten. »Alles gratis und alles umsonst!«, ruft sie. »Sie brauchen sich nicht immerzu zu bedanken, das tu ich doch gerne für Sie!«


  Jonathan dreht sich nicht nach ihr um. Als sie an der ersten Bank an der Promenade ankommen, lässt er sich wütend daraufplumpsen. »Was sollte denn das, Leo?«, sagt er und beißt in das Wurstbrötchen. »Das war doch krass peinlich eben!«


  Aber Leo hibbelt von einem Fuß auf den anderen und denkt gar nicht daran, sich neben ihn zu setzen. Und schuldbewusst sieht sie erst recht nicht aus.


  »Steh auf, Jonathan!«, zischt sie. »Wir müssen hier weg! Ich musste das doch machen! Ich musste die doch alle ablenken, damit die nicht auf den Fernseher gucken!« Dann zerrt sie ihn am Arm. »Du warst im Fernsehen, Jonathan! Du bist das verschwundene Kind!«


  
    [zurück]
  


  
    Leo und Jonathan schmieden einen Plan

  


  Jonathan starrt sie an. »Oh, Scheiße!«, murmelt er, und Leonie nickt.


  »Das soll man nicht sagen, Jonathan«, sagt sie. »Aber wenn es eine ist, dann darf man doch. Jetzt ist es ja eine, oder?«


  »Und was machen wir nun?«, fragt Jonathan. »Du kannst dich doch nicht den ganzen Tag in die Imbissschlange stellen und hampeln! Bestimmt sieht trotzdem mal irgendwer mein Foto …«


  »Auf dem Campingplatz!«, ruft Leonie. »Die haben doch alle Fernseher!«


  »Und dann erkennen die mich wieder …«


  »Wir müssen das wie amerikanische Verbrecher machen!«, sagt Leonie, und Jonathan sieht, dass da jetzt so ein komisches Glitzern in ihren Augen auftaucht. »Wenn die gesucht werden, lassen die sich auf der Flucht immer heimlich das Gesicht operieren, dann sehen sie hinterher aus wie ein ganz anderer Mensch!«


  »Iiiiih!«, schreit Jonathan. »Ich lass mir doch nicht das Gesicht operieren! Bist du bescheuert?«


  Aber Leonie läuft schon eilig vor ihm her zurück zum Campingplatz. »Nee, aber die Haare!«, sagt sie, und Jonathan denkt, dass man sich die Haare gar nicht operieren lassen kann. »Ich mach dir eine neue Frisur! Und wenn Oliver irgendwo noch eine Sonnenbrille liegen hat …«


  »… hat er!«, sagt Jonathan. Beim Gehen hält er sich den linken Arm vor das Gesicht, das sieht bestimmt bescheuert aus. Aber irgendwie muss er sich ja verstecken.


  »… dann setzt du die auf, und schwups!, erkennt dich kein Mensch mehr!«, und dabei macht sie schon die Wohnwagentür auf.


  »Glaubst du?«, fragt Jonathan skeptisch. Aber bevor Leonie die Frage beantworten kann, mischt sich eine bekannte Stimme ein, und die klingt wirklich richtig wütend.


  »Ja, Nixendreizack und Hexenbesen! Wo seid ihr Landkrabbler denn gewesen? Der Nix wacht auf, und niemand da! Wolltet ihr nach Amerika?«


  »Zu Fuß?«, fragt Leo, und Jonathan sagt gleichzeitig: »Amerika ist doch viel zu weit, Nix!«


  Aber offenbar findet der Nix das überhaupt nicht. »Wir schwimmen hin, wir schwimmen her, der Nixe Heimat ist das Meer!«, sagt er angeberisch. »Und will ich nach Amerika, dann bin ich heute Mittag da!«


  »Träum weiter!«, sagt Leo und tippt sich an die Stirn. »Gute Reise, Nix!« Und dann legt sie einen Finger auf die Lippen und nickt Jonathan zu, und das soll bedeuten, dass er dem Nix nichts von seinem Foto im Fernsehen erzählen soll und auch nicht, dass die Polizei ihn sucht. Wer weiß, was dem Nix sonst noch alles einfällt!


  »Wo wart ihr denn? Na los, sagt fix! Wo wart ihr heimlich, ohne Nix?«


  »Nur beim Imbiss, Frühstück kaufen, Nix!«, sagt Leo. »Du magst doch sowieso keine Brötchen!«


  »Da ist der Nix nun doch empört!«, ruft der Nix. »Zumindest hätte sich gehört, dass ihr mal sagt, wohin ihr geht! Und jetzt ist es dafür zu spät!«


  »Ja, klar, weil wir ja wieder da sind!«, sagt Leo. »Glaubst du, Oliver hat hier irgendwo eine Schere, Jonathan?«


  »Du entschuldigst dich nicht? Suchst nur nach einer Schere? Dann verschwindet der Nix jetzt voll Zorn im Meere!«, ruft der Nix, und Jonathan hört, wie er zur Tür watschelt. »Das habt ihr davon, da hilft auch kein Schrei’n! Ihr verdient es nicht besser, nun lässt der Nix euch allein!«


  »Nein, Nix, warte doch mal!«, ruft Jonathan, als er den Nix unsichtbar die Stufen runterwatscheln hört. »Nix, jetzt sei doch nicht gleich böse auf uns!«


  Aber da packt ihn Leo schon am Arm.


  »Nun lass ihn doch, Jonathan!«, zischt sie. »Wir müssen sowieso gleich abhauen! Da wolltest du den Nix doch nicht wirklich mitnehmen, oder? Wo der immer nur Scherereien macht?«


  Jonathan spürt ein Ziehen in der Magengegend. Wenn der Nix da ist, wünscht er sich eigentlich immer, dass er schnell wieder weg sein soll. Weil er alles immer so schwierig macht und außerdem immer gleich eingeschnappt ist. Aber wenn der Nix dann wirklich verschwindet, ist Jonathan trotzdem immer ein bisschen traurig und macht sich Sorgen.


  »Nee, vielleicht ist das wirklich besser so!«, murmelt er. »Irgendwie hab ich mich nur schon so an ihn gewöhnt.«


  Leo drückt ihn auf die Bank. »Setz dich da hin!«, sagt sie. »Halt ganz still! Ja, süß ist der Nix! Aber im Augenblick können wir ihn eben gerade nicht so gut gebrauchen.« Und dabei hält sie eine große Schere in die Luft, die hat sie wohl in einer Schublade gefunden. »Soll ich jetzt?«
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  Jonathan starrt die Schere an. Wenn seine Haare ab sind, sind sie ab, und vielleicht sieht er ganz komisch aus mit der neuen Frisur, da lachen doch alle. Aber das hilft jetzt auch nichts. Am allerwichtigsten ist erst mal, dass er anders aussieht als der Jonathan auf dem Fernsehbild, damit ihn niemand erkennt. Und außerdem geht er ja sowieso nie mehr nach Hause zurück, da können sie in der Schule auch nicht über seine Frisur lachen. Oder beim Fußball.


  Jonathan nickt. »Aber nicht schief schneiden!«, sagt er.


  Leonie hält ihm die Schere zuerst an die Stirn und dann an die Schläfe, aber Haare fallen dabei keine runter, und ein Schnipp-Schnapp! hört Jonathan auch nicht. »Und du bist dir wirklich ganz sicher, Jonathan?«, sagt sie dann noch mal, und jetzt klingt ihre Stimme plötzlich anders. »Dass du nicht nach Hause zurückwillst? Dann muss ich das jetzt nämlich gar nicht erst machen. Und dein Vater und Hilary schimpfen bestimmt nicht mit dir, hab ich doch schon gesagt.«


  Jonathan schüttelt den Kopf. In seinen Gedanken sieht er Hilary, wie sie mit Lilly auf dem Arm dasitzt und Lilly kleine Küsse auf den Kopf drückt, und er sieht Papa, wie er Lilly in die Luft wirft und sie danach kitzelt. Und dabei sagt er: »Gugugu!«


  Jonathan holt tief Luft. »Nee, die haben ja schon ein Kind«, sagt er. »Zwei brauchen die nicht.«


  Da seufzt Leonie, und dann sagt sie, dass sie natürlich seine beste Freundin ist auf ewig und dass eine beste Freundin ihren Freund niemals verrät. Und darum bleibt sie auch bei ihm und hilft ihm beim Ausreißen. Und jetzt soll er die Augen zumachen, damit er da keine Haare reinkriegt, und ganz still sitzen, damit die neue Frisur nicht schief wird.


  Und dann schneidet sie los.


  
    [zurück]
  


  
    Ein Ausreißer in Mädchenkleidern

  


  Als Leonie fertig ist, tritt sie einen Schritt zurück. »Ich könnte bestimmt ein ziemlich guter Friseur werden!«, sagt sie. »Du siehst cool aus!«


  »Echt jetzt?«, fragt Jonathan.


  Leo hält ihm den kleinen Spiegel hin, den sie in der Tischschublade gefunden hat. »Oder?«, sagt sie. »Oder, Jonathan?«


  Jonathan starrt in den Spiegel. Cool findet er die neue Frisur nun wirklich nicht. Eher ein bisschen schief und krumm und peinlich. Er hat fast gar keine Haare mehr auf dem Kopf, aber wie rasiert sieht es trotzdem nicht aus. Weil es ja natürlich auch nicht rasiert ist.
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  »Das sieht so scheiße aus!«, murmelt Jonathan. Und so soll er jetzt rumrennen!


  »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du nicht immer solche Wörter sagen sollst!«, sagt Leo böse. »Versuch du das doch mal! Haare schneiden ist voll schwierig! Ich finde das gut bei dir!«


  Jonathan starrt weiter. »Aber mein Gesicht erkennt man immer noch«, sagt er düster. »Da nützt das mit den Haaren doch gar nichts!«


  Leo schlägt sich die Hand gegen die Stirn. »Soll ich dir auch noch die Nase abscheiden, oder was?«, sagt sie. »Das Gesicht kann man nicht ändern! Setz mal die Sonnenbrille auf!«


  Natürlich ist Olivers Sonnenbrille zu groß, da muss Jonathan aufpassen, dass sie ihm nicht über die Ohren rutscht. Aber mit Brille sieht er wirklich irgendwie ziemlich cool aus.


  Leonie nickt zufrieden. »So erkennt dich nicht mal deine eigene Hilary!«, sagt sie. »Oder Frau Kägele! Du siehst voll anders aus!«


  Und das findet Jonathan auch.


  »Nur noch die Klamotten«, sagt Leo. »Die sagen doch im Fernsehen auch immer, was man anhat! Trägt eine blaue Jeans und ein graues T-Shirt, sagen sie, und dann sehen dich die Leute und denken: Oh, der trägt ja eine blaue Jeans und ein graues T-Shirt, das ist bestimmt der verschwundene Junge! Und dann reißen sie dir vielleicht die Sonnenbrille von der Nase …«


  »Das sollen die wagen!«, ruft Jonathan.


  »… und schon haben sie dich erkannt!«, sagt Leo. »Hast du noch andere Anziehsachen dabei?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Nur einen Winterpullover!«, sagt er. »Und eine Wechselunterhose.«


  Leo tippt sich an die Stirn. »Nee, die geht nicht!«, sagt sie. »In der willst du ja wohl nicht auf der Straße rumlaufen!«


  Sie reißt die wenigen Schranktüren auf, aber natürlich hat Oliver nur seine Angelsachen im Wohnwagen, das weiß Jonathan ja längst.


  »Nee, da ist auch nichts!«, sagt Leo und legt die Stirn in Falten. »Das wäre dir außerdem viel zu groß. Dann müssen wir eben tauschen.«


  »Tauschen?«, schreit Jonathan. »Wer, wir? Ich zieh doch keine Weibersachen an!«


  Leo stöhnt. »Wie blöde kann man denn sein, Jonathan?«, sagt sie. »Du ziehst jetzt logisch meine Sachen an! Und wenn die Leute nach einer blauen Jeans und einem grauen T-Shirt suchen, dann sehen sie nur mich, und dann denken sie: Oh, das ist ja doch nicht der verschwundene Junge! Weil ich ja nämlich ein Mädchen bin. Und schon haben wir sie reingelegt.« Und dabei zieht sie sich schon ihr T-Shirt aus, das ist leider pink mit schwarz, und auf dem Rücken ist eine Prinzessin mit goldener Krone. So was zieht Jonathan doch nicht an!


  »Und wenn die nicht blöde sind?«, sagt er. »Die Leute? Und die Schlauen denken vielleicht: Oh, aber vielleicht hat das Mädchen ja nur die Kleider getauscht! Und dann gucken sie mich an, und dann …«


  Jetzt klettert Leo auch noch aus ihrer pinken Cargo-Hose. »Los, mach, mach, mach!«, sagt sie. Vielleicht will sie nur nicht so lange in der Unterhose dastehen. Da ist natürlich auch eine Prinzessin drauf. Hinten auf dem Po. »Wenn sie dich angucken, sehen sie ein Mädchen mit einer Sonnenbrille!«


  »Das sind doch keine Mädchenhaare!«, sagt Jonathan voller Abscheu und zupft an den Resten auf seinem Kopf. »Das ist doch überhaupt keine Frisur!«


  »Genau!«, sagt Leo ungeduldig. »Wie lange soll ich denn noch halb nackt hier stehen? Das ist keine Jungsfrisur, und das ist keine Mädchenfrisur, und gut. Los, als Erstes die Jeans!«


  Da denkt Jonathan, dass sie vielleicht wirklich recht hat, und darum zieht er seine Sachen jetzt auch aus. Es ist nur ein Glück, dass ihm die Sachen von Leonie auch passen. Und ihr seine.


  »Krass!«, sagt Leo, als sie fertig sind. Natürlich ist der kleine Klappspiegel viel zu winzig, um alles darin zu erkennen, aber wenigstens ein bisschen sieht man doch. »Jetzt bin ich du, und du bist ich! Und ich seh irgendwie ganz normal aus, aber du bist echt ziemlich schräg, Jonathan!«


  Jonathan wirft einen vorsichtigen Blick in den Spiegel. Ein Mädchen in pinker Hose und mit Prinzessinnen-Shirt guckt ihm erschrocken entgegen. Leider hat sie ziemlich hässliche Haare.


  »Das bin ich nicht!«, murmelt er. »Niemals!« Und einen kleinen Augenblick überlegt er, ob er nicht doch besser wieder nach Hause zurückgehen soll. Aber die Haare wachsen davon natürlich auch nicht wieder.


  »Wir sind total toll, Jonathan!«, sagt Leonie und öffnet die Wohnwagentür. Jetzt haben sie nicht mal die abgeschnittenen Haare aufgefegt, die überall auf dem Boden herumliegen. »So legen wir die Polizei rein und alle!«


  Da spürt Jonathan auf einmal auch ein kleines zufriedenes Kribbeln im Bauch. Es ist nicht immer leicht, ein einsamer Ausreißer zu sein ein Leben lang. Aber manchmal macht es vielleicht auch Spaß.


  
    [zurück]
  


  
    Eine Vorführung ohne Erfolg

  


  Leo hat gesagt, dass sie nun aber trotzdem nicht in Olivers Wohnwagen bleiben können. Und in dem kleinen Badeort können sie auch nicht bleiben.


  »Weil der Manni vom Imbiss doch heute bestimmt irgendwann das Bild im Fernsehen sieht!«, sagt sie. »Und dann erkennt er dich wieder und denkt: Wagen 47! Und dann gehen sie los und suchen nach dir!«


  »Und der Polizist erkennt mich da vielleicht auch wieder!«, sagt Jonathan.


  Leo nickt. »Oder sonst irgendwelche Leute!«, sagt sie. »Wir müssen irgendwohin, wo dich noch keiner gesehen hat.« Und das ist ja gar nicht so schwierig.


  Wenn sie die Promenade hochgehen und auf dem sandigen Weg über die Steilküste und immer am Wasser entlang, dann kommen sie nach einer Stunde in den nächsten Ort. Der ist viel größer als Olivers Ostseedorf und hat hohe Häuser voller Ferienwohnungen und ein Schwimmbad mit Wellness-Oase, und bei den vielen Urlaubsgästen fallen zwei Kinder bestimmt nicht auf, nicht mal, wenn eins eine komische Frisur hat und eine riesige Sonnenbrille auf der Nase.


  »Mein Magen knurrt schon wieder!«, sagt Jonathan, als sie an den ersten Häusern ankommen. Da sind in so einem großen Badeort an der Promenade natürlich lauter Imbissbuden. »Wenn das hier so gut riecht! Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig vor Hunger, Leo!«


  Leo nickt. »Ich auch«, sagt sie. »Aber das ist kein Problem, siehst du gleich schon! Wir verdienen uns was, Jonathan! Das hab ich mir auf dem Weg überlegt!« Und dann steuert sie zielstrebig auf einen kleinen Platz zu, der neben der Promenade liegt. Leute in Badeanzügen laufen kreuz und quer mit Eisbechern in der Hand und mit Pommes-Tüten und mit Papptellern mit Currywurst. Lange hält Jonathan es bestimmt nicht mehr aus, wenn er das immerzu sehen muss.


  »Wie denn, verdienen?«, sagt er böse. »Schuhe putzen, oder was?« Aber hier laufen die meisten Leute doch barfuß! Oder in Flip-Flops, die sind für Schuhputzer ja auch nicht so gut.


  »Schuhe putzen, Quatsch!«, sagt Leo. »Wir machen eine Vorführung, und dann sammeln wir Geld ein! Zuerst mach ich eine Vorführung, und du gehst mit der Mütze rum und sammelst das Geld ein …«


  »Ich hab keine Mütze!«, sagt Jonathan.


  Leo winkt ab. »Dann hältst du eben die Hände auf!«, sagt sie. »Und dann machst du eine Vorführung, und ich geh rum und sammle das Geld ein! So machen das die Leute vor Weihnachten in der Fußgängerzone doch auch immer!« Und sie sieht ganz zufrieden aus.


  »Aber die können doch auch was, Leo!«, sagt Jonathan ängstlich. »Akkordeon spielen oder jonglieren oder solche Sachen! Wir können doch gar nichts!«


  »Wir können gar nichts, bist du balla-balla?«, sagt Leo. Dann zählt sie an den Fingern ab, was sie alles kann. »Gedichte aufsagen und Lieder singen und Rad schlagen …«


  »Ich kann nicht Rad schlagen!«, sagt Jonathan düster.


  »Da siehst du mal, wie blöde es ist, wenn man immer nur Fußball spielt!«, sagt Leo streng. »Aber Gedichte kannst du und singen. Und jetzt legen wir los!«


  Und dann klettert sie auch schon auf eine Bank, die steht am Rande des kleinen Platzes, und von da aus guckt man aufs Meer. Aber deshalb steigt Leo da natürlich überhaupt nicht hoch. Sondern wegen all der vielen Leute, die vorbeigehen und vorbeirennen. Die sollen jetzt gefälligst mal stehen bleiben und zu ihnen hingucken.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, wertes Publikum!«, ruft Leo. Jonathan starrt erschrocken auf den Boden. Wie peinlich ist das denn! Und er steht auch noch direkt neben Leo, da kann ja jeder sehen, dass er dazugehört! »Kommen Sie, kommen Sie zu einer wunderbar tollen Show! Hier sehen Sie die besten Vorführer der Welt mit ihrer berühmten Show, die Sie in Ihrem ganzen Leben nicht vergessen werden!«


  Jonathan guckt vorsichtig wieder hoch. Tatsächlich sind ein paar Leute stehen geblieben und warten neugierig darauf, was jetzt wohl noch kommt. Aber die meisten sehen aus, als ob sie am liebsten lachen würden, das hat sich Jonathan ja gedacht. Gleich lachen sie ihn alle aus.


  »Seien Sie genauso begeistert wie das Publikum in New York!«, ruft Leonie. »Und in – Dortmund! Und in – überall! Wir zeigen Ihnen jetzt …«


  »Also, ich bin jetzt schon begeistert!«, sagt ein Mann mit einer Zeitung unter dem Arm. »Das ist kaum noch zu toppen.« Dann geht er lachend weiter.


  Aber Leo gibt noch nicht auf. »Wir zeigen Ihnen jetzt als Erstes – ein berühmtes Gedicht!«, ruft sie und wirft Jonathan einen Blick zu, der soll natürlich bedeuten, dass er jetzt dran ist. »Ein sehr berühmtes Gedicht mit Artistik! Das ist sehr spannend!« Und dabei springt sie von der Bank und zieht Jonathan am Arm, damit er jetzt hochsteigt.
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Oben auf der Bank guckt Jonathan auf seine Füße. Am liebsten würde er jetzt unsichtbar werden, aber das kann ja nur der Nix. Aus den Augenwinkeln sieht er, dass immer mehr Leute weitergehen. Vielleicht finden sie ein Gedicht mit Artistik doch nicht so schrecklich spannend. Und wenn er jetzt nicht endlich anfängt, sind gleich auch die letzten Zuschauer noch verschwunden.


  Leo schlägt auf dem kleinen Platz schon längst ein Rad nach dem anderen, das soll wohl die Artistik sein, und das kann sie ziemlich gut. Sie bleibt fast ganz gerade dabei.


  Aber warum musste Leo bloß das mit dem Gedicht sagen! Auf einmal ist Jonathans Kopf ganz leer. Gedichte kann er sowieso nie so gut auswendig lernen, und natürlich fällt ihm jetzt überhaupt gar keins ein. Und das geht eben nicht.


  »Lieber guter Weihnachtsmann!«, flüstert Jonathan verzweifelt, und Leo schlägt weiter ein Rad nach dem anderen.


  »Lauter!«, brüllen drei große Jungs, die haben jeder eine Dose in der Hand. Da ist vielleicht Bier drin oder vielleicht ein Energydrink. »Man hört ja nichts!«


  »Lieber guter Weihnachtsmann!«, ruft Jonathan. Vielleicht passt das nicht so ganz richtig zu einem Sommertag an der Ostsee, aber wo er schon in der Schule immer so fürchterliche Angst hat, wenn er Gedichte aufsagen muss und alle hören zu, da ist das doch jetzt eigentlich toll von ihm! Und vor so vielen fremden Leuten! Obwohl, so wirklich viele sind es ja längst nicht mehr, und das ist eben leider auch seine Schuld, weil er mit dem Gedicht-Aufsagen so lange gewartet hat. »Schau mich nicht so böse an!«


  »Bist du blöde?«, zischt Leo. Dann schlägt sie schon das nächste Rad. »Schau mich nicht so böse an! Stecke …«


  »Wir schauen dich doch gar nicht böse an, Kleiner!«, brüllt einer von den Dosenjungs, und ein paar Leute lachen. »Wir schauen ganz freundlich! Prost!« Und der Junge schwenkt seine Dose.


  Jetzt stehen nur noch ungefähr fünf Leute da und gucken Leo zu, der bestimmt bald schwindelig wird von all den Rädern.


  »… auch immer artig sein!«, ruft Jonathan, aber niemand klatscht.


  Da bleibt Leo stehen. »So, aus und Schluss!«, ruft sie. »Ja, das war eine wunderbare Vorführung, was? Und die war ganz umsonst für eine kleine Spende!« Und dabei geht sie auf eine Frau zu, die ihr am nächsten steht, und hält die Hände auf wie eine kleine Schüssel. »Nur eine kleine Spende, meine Damen und Herren für diesen Kunstgenuss!«


  Aber Jonathan sieht gleich, dass Leo sich geirrt hat. Die Leute wollen an der Ostsee keinen Kunstgenuss. Die drei großen Jungs sind sowieso längst am Strand verschwunden, aber für ein Weihnachtsgedicht und ein bisschen Radschlagen wollen auch die anderen kein Geld geben.


  »Wissen denn eigentlich eure Eltern, was ihr hier tut?«, fragt ein Mann mit zwei kleinen Kindern mit Eistüten an der Hand. »Finden die das in Ordnung?« Dann dreht er sich um und geht weiter. Und nicht mal die beiden Kinder rufen, dass sie aber weiter zugucken wollen. Da kann es ja wirklich nicht so spannend gewesen sein.


  »Ja, das war es dann wohl!«, sagt Jonathan, als sie nur noch ganz allein auf dem kleinen Platz stehen. »Du immer mit deinen tollen Ideen, Leo!«


  »Wenn du bescheuerte Weihnachtsgedichte aufsagst!«, sagt Leo böse. »Ich hab gedacht, ich muss sterben!«


  Jonathans Magen knurrt schon wieder in der pinken Cargo-Hose. »So einfach ist das eben nicht!«, murmelt er. »Weil wir in echt eben nichts Gutes können! Wofür die Leute bezahlen wollen.«


  Aber so schnell gibt Leo nicht auf. »Wir müssen uns einen besseren Platz suchen!«, sagt sie. »Und da machen wir eine bessere Vorführung. Das war eben nur die Generalprobe, Jonathan! Und die muss ja schiefgehen, das sagt man so. Die Generalprobe darf niemals klappen, sonst klappt später die echte Vorführung nicht. Da haben wir ja sogar Glück gehabt, dass die Generalprobe schiefgegangen ist!«


  Und dann läuft sie schon los, weiter die Promenade entlang, als ob sie ganz genau weiß, wo sie hinwill.


  
    [zurück]
  


  
    Ein begnadeter Bauchredner

  


  Ziemlich genau in der Mitte der Promenade steht auf Stelzen das Klohaus. Man muss eine Holztreppe hochgehen, und dann gibt es eine Männertür und eine Frauentür, und hinter jeder Tür sind ungefähr zehn Kabäuschen. Und unten neben der Treppe gibt es draußen auf jeder Seite eine Dusche, da kann man sich den Sand von den Füßen duschen, bevor man ins Klohaus geht.


  »So, bitte sehr!«, sagt Leo zufrieden und baut sich direkt unten neben der Treppe auf. »Was sagst du nun, Jonathan?«


  Jonathan starrt sie an. »Du willst die Show neben dem Klohaus machen?«, sagt er ungläubig. »Das ist doch oberpeinlich!«


  Leo tippt sich an die Stirn. »Hier laufen alle Leute mal irgendwann an uns vorbei!«, sagt sie. »Wenn einer mal muss, dann sieht er uns. Jeder, Jonathan! Außer, wenn er lieber in die Hose macht.«


  Jonathan denkt, dass die Leute ja auch zurückgehen und einfach in die Ostsee pinkeln könnten, das hat er auch schon mal getan. Aber das sagt er Leo nicht. Alte Leute tun so was vielleicht sowieso nicht, weil es unhöflich ist. Die gehen vielleicht wirklich immer ins Klohaus.


  »Und also ist das der beste Platz für unsere Show, Jonathan! Die Klo-Geher müssen hier längs, und die Promenaden-Geher sehen uns auch! Das ist total klasse hier!«


  »Ja, aber wir sind ja nicht klasse!«, sagt Jonathan düster. »Die Leute geben uns doch kein Geld, nur weil wir neben dem Klohaus stehen, Leo! Wir müssen doch trotzdem was vorführen! Und Weihnachtsgedichte wollen die ja nicht. Oder Radschlagen.«


  Leo winkt ab.


  »Singen!«, sagt sie. »Wir sind jetzt eine Popgruppe! Popgruppe ist immer gut, das finden die Leute toll.«


  Jonathan nickt nachdenklich. Das stimmt natürlich irgendwie. Nur ist sich Jonathan nicht ganz sicher, ob die Leute nicht vielleicht nur berühmte Popgruppen toll finden, und berühmt sind Leo und er ja eigentlich nicht.


  »Dafür sind wir aber echt live!«, sagt Leo und stellt den Rucksack neben der Treppe auf den Boden. »Live ist besser als Fernsehen. Live ist so gut wie berühmt. Pass auf, Jonathan, das wird krass!« Und dann springt sie auf die dritte Treppenstufe, und Jonathan denkt, dass Leo dieses Mal aber wirklich erst mit ihm hätte besprechen können, was sie denn singen wollen. Aber so schlimm wie vorhin fühlt er sich nicht mehr. Vielleicht gewöhnt man sich sogar an peinliche Sachen.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren!«, ruft Leo. Das kennt Jonathan ja schon.


  Auf der Promenade bleiben die ersten Leute stehen, und zwei Frauen, die gerade aus dem Klohaus gekommen sind, gehen auch nicht weiter. »Passen Sie mal auf, wertes Publikum, jetzt wird es toll! Jetzt hören Sie gleich die berühmte Popgruppe«, sie überlegt einen winzigen Augenblick, »die berühmte Popgruppe Zwei sehr berühmte Freunde, und das sind nämlich wir!«


  »Bravo!«, ruft eine der beiden Frauen, die gerade im Badeanzug vom Klo gekommen sind. Dann klatscht sie aufmunternd, und die zweite Frau klatscht mit, und da bleiben auf der Promenade noch zwei alte Männer stehen, von denen hat einer einen Rollator, und eine junge Frau im Bikini guckt auch, und ein Junge, der gerade im Klohaus verschwinden wollte, quetscht sich gar nicht erst an ihnen vorbei.


  »Ja, wie gesagt, und wir singen jetzt ein Lied!«, ruft Leo. »Und das ist berühmt, und das kennen alle Leute, sogar die Omas! Und das Lied heißt …«


  Hilfe!, denkt Jonathan. Bestimmt kennt er das Lied überhaupt nicht. Omalieder kennt er nicht so viele. Aber dann kann er ja vielleicht einfach Lalala! singen.


  »Die Liebe ist ein seltsames Spiel!«, ruft Leo. »Kennen Sie das, meine Damen und Herren? Das kennen Sie doch, das ist sehr berühmt!«
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Aber Jonathan kennt es trotzdem nicht, und dabei wird die Menschenmenge auf der Promenade tatsächlich immer größer. Wenn erst mal ein paar Leute da sind, bleiben plötzlich immer noch mehr stehen, um zu gucken, was es da zu sehen gibt, und das ist doch praktisch. Wenn die Leo und ihm nachher alle einen Euro geben, sind sie glatt reich. Sogar, wenn die alle nur zehn Cent geben.


  Leo stupst Jonathan an. »Fertig?, flüstert sie. Dann legt sie schon los. »Die Liebe ist ein seltsames Spiel! Sie kommt und geht von einem zum andern!«


  Jonathan hat es ja geahnt, er kennt das Lied kein bisschen. »Andern!«, singt er darum ein bisschen zu spät hinterher, und irgendwer lacht. Aber wenigstens bleiben die Leute immer noch stehen.


  »Sie nimmt uns alles, doch sie gibt auch viel zu viel!«, singt Leo und breitet die Arme aus wie die Sängerinnen in Glitzerkleidern das im Fernsehen machen, und da breitet Jonathan auch die Arme aus. Wenigstens das kann er ja mitmachen, wenn er schon nicht mitsingen kann.


  »Die Liebe ist ein …«


  »Wer singt hier von Liebe, ich hab es gehört!«, ruft plötzlich eine Stimme so laut, dass sie sogar Leos Gesang übertönt, und gleichzeitig hört Jonathan auf den Platten vor der Dusche ein Gewusel, das erkennt er sofort. So klingt es nur, wenn jemand mit einem Nixenschwanz angewatschelt kommt. »Ihr wisst, auch den Nix hat die Liebe betört! Ist endlich Großtante Thea gekommen? Warum habt ihr den Nix denn nicht mitgenommen?«


  Und dann spürt Jonathan den Nix auch schon feucht an seinem Bein.


  In der Menge wird es unruhig. »Wer war das denn?«, fragt ein Mann mit einer Currywurst. »Das ist ja wie …«


  »… ein seltsames Spiel!«, singt Leo verzweifelt. Aber natürlich schafft sie es nicht, lauter als der unsichtbare Nix zu sein.


  »Das werdet ihr mir erklären müssen!«, ruft der Nix und zupft Jonathan an seiner pinken Hose. »Der Nix will jetzt Großtante Thea küssen! Los, sagt, wo Großtante Thea ist! Der Nix hat sie so sehr vermisst!«


  »Großtante Thea?«, sagt der Mann mit dem Rollator und drückt auf die Hupe. »Hallo, Großtante Thea, bitte melden!«


  Die Leute lachen, aber Jonathan ist gar nicht danach. »Nix!«, flüstert er. »Nix, hör auf!«


  »Das ist ja klasse!«, ruft die Frau im Bikini. »Weiter! Weiter!«


  »Ich hab schon lange keinen Bauchredner mehr gesehen!«, sagt der Mann mit dem Rollator nachdenklich. »Das war früher mal richtig modern!«


  »Der Nix soll aufhörn? Ja, bist du verrückt? Du siehst doch, dass er alle Menschen verzückt!«, ruft der Nix, und plötzlich fällt Jonathan wieder ein, dass der Nix ja immer so gerne berühmt sein wollte. Das war ihm doch ungefähr genauso wichtig, wie sich in pummelige alte Frauen zu verlieben!


  Hilfe!, denkt Jonathan. Vielleicht hat der Nix jetzt das Gefühl, dass das mit dem Berühmtwerden hier auf der Treppe vor dem Klohaus endlich klappen könnte. Wenn ihnen doch schon so viele Menschen zugucken!


  »Wie macht ihr das?«, ruft ein kleines Mädchen. »Sagt mal? Ist das ein Trick?«


  »Was soll die Frage! Wer redet von Tricks?«, ruft der Nix empört. »Das ist der kluge, kunstreiche Nix!«


  Leo sieht erschrocken aus. »Die Liebe ist ein seltsames Spiel!«, brüllt sie. Aber niemand achtet mehr darauf.


  »Die kleine pinke Prinzessin da ist der Bauchredner!«, ruft der Mann mit dem Rollator wieder, und Jonathan braucht einen Augenblick, bis er begreift, dass er die kleine pinke Prinzessin ist. »Und ein verflixt guter Bauchredner, wenn Sie mich fragen!«


  »Ein Bauchesredner? Wo redet ein Bauch?«, ruft der Nix begeistert. »Das will der Nix sehn! Zeigt den Bauch dem Nix auch!«


  Jetzt lachen und klatschen die Zuschauer so laut, dass Leo aufhört zu singen. Das ist ja albern, wenn sie sowieso kein Mensch mehr beachtet. Aber Jonathan versucht immer noch, den Nix zu beruhigen.


  »Sei still, Nix!«, zischt Jonathan. »Misch dich nicht ein! Die stecken dich doch in einen Käfig!«


  »Das ist ja großartig!«, ruft die Bikinifrau wieder. »Also, das ist ja wirklich …«


  »Noch lieber als Bäuche sähe der Nix Großtante Thea, den Traum seines Glücks!«, ruft der Nix. »Doch ist sie nirgends hier zu sehn, weil die Leute alle im Wege stehen!«


  »Bravo!«, ruft irgendwer in der zweiten Reihe, und Jonathan sieht erschrocken, dass es vor dem Klohaus inzwischen ein richtiges Gedränge gibt. Natürlich ist es toll, dass alle ihre Show angucken wollen! Aber wenn sie den Nix entdecken, ist der eben wirklich in Gefahr.


  Da ist Leo schon mit weit geöffnetem Rucksack auf die erste Reihe zugegangen. »Ja, sehen Sie mal, meine Damen und Herren!«, ruft sie. »Wir haben Ihnen nicht zu viel versprochen! Darum können Sie jetzt auch gerne was in meinen Rucksack schmeißen für zwei hungrige Künstler!«


  Und diesmal geht niemand weg. Die Zuschauer werfen Geld in den Rucksack, dass es klingelt, und Schokoriegel und eine Tüte Salzlakritz, und eine Frau sagt, dass sie leider nichts dabeihat, aber wenn die Kinder ihr sagen, wo sie nachher noch mal auftreten, kommt sie dahin und gibt ihnen was. »Das habt ihr zwei euch ehrlich verdient!«, sagt sie. »Wirklich toll!«


  »Wieso reden denn alle hier von zwei?«, ruft der Nix, und jetzt klingt er wirklich böse. »Könnt ihr nicht zählen? Wir sind doch drei!«


  »Bravo!«, rufen die Leute wieder. »Bravo, Kleine!« Und da verbeugt sich Leo blitzschnell und stupst Jonathan an, und da verbeugt Jonathan sich auch.


  Aber der Nix ist immer noch nicht still. »Warum gebt ihr Dummen nur Menschenfutter? Nicht leckeren Fisch, ganz frisch vom Kutter?«, ruft er empört, und Jonathan hofft, dass die Leute nicht bemerken, dass eine unsichtbare Hand dabei die Lakritz-Tüte aus Leos Rucksack pfeffert.


  Inzwischen trampeln die Zuschauer sogar vor Begeisterung. »Unglaublich, die Kleine, in dem Alter!«, ruft irgendwer, und ein paar zücken sogar ihre Kameras und fangen an zu fotografieren. »Unglaublich, die beiden Mädchen!«


  Jonathan atmet auf. Sollen sie doch ruhig fotografieren. Ihn erkennt in Leos Klamotten und mit der Sonnenbrille ja sowieso keiner, und der Nix ist auf Fotos auch nicht drauf, wenn er unsichtbar ist.


  Jetzt wird endlich alles gut. Sie haben genug zu essen, und sie haben genug Geld. Jonathan verbeugt sich noch einmal tief, und allmählich beginnen die Leute, sich zu zerstreuen.


  Genau in diesem Augenblick zieht neben der Treppe ein kleines Mädchen an der Metallschnur der Dusche.


  
    [zurück]
  


  
    Alles fliegt auf

  


  Und schon bevor Jonathan das Wasser sieht, weiß er, dass jetzt alles auffliegt.


  Die Dusche! Bei Wasserrauschen wird der Nix doch sichtbar!


  Jonathan macht einen großen Satz. Aus der Dusche kommt mit lautem Schwall das Wasser geschossen, und dann brüllt das kleine Mädchen, das an der Kette gezogen hat, auch schon wie am Spieß. »Iiiiihhh!«, brüllt sie. »Daaaaa!«


  Aber Jonathan guckt nicht, worauf sie zeigt. Das weiß er ja sowieso, was sie da sieht. Jonathan zieht an der Kette, und so schnell, wie das Wasser gekommen ist, hört es auch wieder auf.


  »He!«, ruft die Mutter böse. Sie steht immer noch gebückt neben ihrer Tochter, um zu gucken, ob die Füße auch sauber geworden sind, da konnte sie natürlich nicht sehen, was ihre Tochter gesehen hat. »Was soll denn das!«


  »Da ist einer!«, brüllt das Mädchen. »Mama, ein Grüner!«


  Aber statt auf ihre Tochter zu hören, packt die Mutter Jonathan grob an der Schulter. »Was soll denn das?«, ruft sie wieder. »Wieso machst du einfach die Dusche aus?«


  »Ich …«, flüstert Jonathan. Wenn jetzt einer von den anderen Zuschauern, die noch stehen geblieben sind, den Nix gesehen hat und vielleicht jetzt auch irgendwer anfängt, über den Nix zu reden! Aber hinter ihm bleibt alles still. Jonathan atmet auf.


  »Die Dusche hat mich nass gespritzt!«, sagt er und versucht, sich von der wütenden Frau loszumachen. »Da erkältet man sich doch!«


  »Erkältet sich?«, sagt die Mutter empört. »Bei dieser Hitze? Und wo du gestanden hast, kannst du ja wohl gar nicht nass geworden sein!«


  »Ich hab den drauf!«, ruft da plötzlich eine Männerstimme in seinem Rücken, und Jonathan weiß sofort, was der Mann meint. Nun ist es doch passiert! Als er sich umdreht, sieht er einen mittelalten Urlauber, der sich zusammen mit einer mittelalten Frau über seine Kamera beugt. »Na, wenn das kein Glück ist! Ich hab den kleinen Wassermann fotografiert!«
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  »Den kleinen Wassermann?«, fragt die Mädchen-Mutter und lässt Jonathan endlich los.


  »Ganz grün war der!«, ruft das kleine Mädchen wieder. »Mit Gabel!«


  Also hat der Nix sich seinen Dreizack noch schnell wiederbesorgt, bevor er ihnen nachgekommen ist. Das hätte Jonathan sich ja denken können.
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  »Ein bisschen unscharf ist er schon!«, sagt die mittelalte Frau, als sie vom Display aufsieht. »Aber du musstest ja auch so schnell abdrücken, Andreas, das war wirklich geistesgegenwärtig von dir! Der war ja sofort wieder weg! Das mailen wir auf alle Fälle an die Zeitung! Komm mit ins Hotel! Da haben die einen Computer für uns!«


  »Nein, halt, bitte nicht an die …«, ruft Jonathan, und die Mädchen-Mutter ruft: »Warten Sie doch! Zeigen Sie doch mal!«, und das kleine Mädchen ruft: »Mit Gabel, Mama! Ein Grüner!«, aber das interessiert Jonathan jetzt alles gar nicht mehr. Ihm muss schließlich keiner erklären, was auf dem Display zu sehen war.


  »Leo?«, flüstert Jonathan, als auch die letzten Leute verschwunden sind. »Leo, was machen wir jetzt?«


  Aber dieses Mal weiß Leo ausnahmsweise auch keine Antwort.


  »Wenn das Foto in die Zeitung kommt, sind hier morgen tausend Reporter!«, sagt sie. »Mist, Mist, Mist! Jetzt sind wir schon extra einen Ort weitergezogen …«


  »Die dürfen den Nix nicht fangen!«, sagt Jonathan. Er denkt an die Käfige und die komischen Geräte, mit denen man Menschen durchleuchten kann. Und kleine Wassermänner bestimmt auch, wenn man ein Wissenschaftler ist. »Die dürfen nicht mal glauben, dass es ihn gibt, Leo!«


  »Der Nix, der Nix!«, sagt Leo böse. »Der hat sich das schließlich selbst eingebrockt! Aber für uns ist das auch nicht so toll, Jonathan! Wenn jetzt ganz viele Reporter kommen, dann erkennt dich am Ende doch noch einer!«


  »Glaub ich nicht«, murmelt Jonathan und sieht an seinen Klamotten runter. Immerhin hat ihn gerade eben ein Mann eine pinke Prinzessin genannt.


  Leo seufzt. »Wir hätten besser aufpassen müssen!«, sagt sie düster. »Wir wissen doch, wie er ist!« Und mit »er« meint sie natürlich den Nix.


  »Ja, aufpassen müssen, das hättet ihr!«, ruft der jetzt empört. Natürlich hat er mal wieder gar nichts begriffen. »Großtante Thea ist ja nicht hier! Was ist, wenn der Nix vor Sehnsucht vergeht? Dann ist es für eure Reue zu spät!« Und Jonathan hört, wie der Nix böse zurück in Richtung Meer watschelt. Das hätte er mal viel früher tun sollen, dann hätten sie jetzt keinen Ärger.


  »Aber vielleicht kann man auf den gar nicht aufpassen, Jonathan«, sagt Leo. »Das geht vielleicht gar nicht. Und vielleicht druckt die Zeitung das Foto von dem Mann außerdem sowieso nicht, weil sie denkt, das hat der gefälscht! Mit Photoshop! Da machen die Frauen sich auf den Bildern doch immer die Falten weg. Wenn man da was wegmachen kann, was da ist, kann man bestimmt auch was hinmachen, was nicht da ist!«


  Jonathan starrt sie an. »Glaubst du?«, sagt er. »Dann bringen die das vielleicht nicht. Gefälscht bringen die nicht in der Zeitung.«


  »Das glaub ich!«, sagt Leo entschieden. Es ist doch gut, dass Leo nie lange mutlos ist. Und dass sie immer glaubt, es gibt für alles eine Lösung. »Und übrigens haben wir siebzehn Euro verdient! Und dreiundzwanzig Cent. Und zwei Schokoriegel.«


  »Und Salzlakritz!«, sagt Jonathan und hebt die Tüte auf, die der Nix in seinem Zorn auf den Boden gepfeffert hat. »Aber keinen einzigen Fisch.« Er kichert.


  Leo kichert auch. »Nee, Gott sei Dank!«, sagt sie. »Fisch mag ich sowieso nicht so. Und jetzt kaufen wir uns richtig gut was zu essen!«


  Und da hört Jonathan wieder, wie sein Magen knurrt. Ein Glück, dass es in dem großen Ferienort einen richtigen kleinen Supermarkt gibt. Da werden sie für siebzehn Euro dreiundzwanzig bestimmt satt.
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    [zurück]
  


  
    Leo und Jonathan müssen weiterziehen

  


  Wenn man richtig dollen Hunger hat, sieht im Supermarkt immer irgendwie alles lecker aus, sogar die komischen gefüllten Paprikaschoten in kleinen durchsichtigen Plastikbehältern oder die Oliven mit schimmeligem Käse in der Mitte, dabei mag Jonathan eigentlich gar keine Oliven. Aber das muss er auch nicht. Weil es in den Regalen nämlich auch richtig viele wirklich leckere Sachen gibt.


  »Nee, aber nicht gleich alles ausgeben!«, ruft Leo, als Jonathan einen Eimer mit rosa-weißen Schaumwaffeln in den Einkaufswagen stellen will. Solche gibt es sonst immer nur auf dem Jahrmarkt. »Wir müssen sparsam sein! Wer weiß, ob der Nix morgen noch mal mitmacht bei unserer Show! Und nur mit deinem albernen Weihnachtsgedicht verdienen wir bestimmt nichts, weißt du doch!«


  »Mit deinem Gesinge auch nicht!«, sagt Jonathan böse und stellt den Eimer zurück. »Bescheuertes Lied! Aber, na gut.«


  »Die Hälfte«, sagt Leo und guckt auf das Geld in ihrem Rucksack. »Die dürfen wir heute ausgeben, ungefähr!«
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  Und dafür kriegen sie wirklich schon eine riesengroße Flasche Cola und zwei fertig gebratene Schnitzel und auch noch zwei Frikadellen.


  »Und zum Nachtisch haben wir ja sowieso die Riegel, Jonathan!«, sagt Leo zufrieden, als sie die Sachen an der Kasse aufs Laufband legt.


  In der Schlange hinter ihnen kichert ein kleines Mädchen. Es hat einen Bikini an und einen Glitzerstein im Nabel. »Wieso heißt das Mädchen Jonathan, Mama?«, fragt sie. »Das ist doch ein Jungsname!«


  Jonathan erstarrt. Hilfe!, denkt er. Hilfe, wenn die Frau mich jetzt ganz genau anguckt und das Mädchen auch und überhaupt alle Leute in der Schlange, dann merken die doch sofort, dass ich gar kein Mädchen bin! Und dass ich aussehe wie der Junge im Fernsehen! Da hilft vielleicht nicht mal die Sonnenbrille!


  Aber er hat wohl nicht mit Leo gerechnet! Die dreht sich jetzt blitzschnell zu der Kleinen um und legt verschwörerisch einen Finger auf die Lippen. »Pssst!«, flüstert sie. »Meine Schwester wäre so gerne ein Junge, weißt du? Darum hat sie auch die Haare so kurz! Und man muss Jungsnamen zu ihr sagen! Ich finde das ja ziemlich blöde, du auch, oder?«


  Aber das kleine Mädchen steckt schon einen Finger in den Mund. »Jungs dürfen keine pinken Sachen!«, sagt sie dann. »Jungs sind doof.«


  »Sag ich doch!«, sagt Leo, und dann lächelt sie die Kassiererin an, die sie schon ganz ungeduldig anstarrt. »Entschuldigen Sie bitte, ich hab nicht aufgepasst. Wie viel kostet das?«


  Ein bisschen mehr als die Hälfte von 17,23 Euro kostet das Essen jetzt doch, aber der Rest reicht trotzdem morgen locker noch für einmal Frühstück, sagt Leo, als sie wieder draußen sind. Und das ist ja die Hauptsache.


  »Und heute Nacht?«, fragt Jonathan, als sie pappesatt und müde auf einer Buhne sitzen mit dem Rücken zum Strand, damit sie nicht womöglich noch jemand von vorhin erkennt und will, dass sie wieder bauchreden. »Wo schlafen wir denn heute Nacht, Leo? Wenn wir jetzt keinen Wohnwagen mehr haben?«


  Das ist ihm gerade eben erst eingefallen. Solange er hungrig war, hat er darüber überhaupt nicht nachgedacht, aber nun ist sein Bauch ja voll, da kann er wieder an andere Dinge denken.


  Allmählich wird der Himmel rot, und die Feriengäste packen ihre Badesachen ein. Jetzt sind sie am Strand fast ganz alleine. Und wenn es nachher richtig dunkel ist, wird es vielleicht auch kalt, und außerdem findet Jonathan es sowieso ein bisschen gruselig, einfach so draußen zu schlafen. Auch wenn Leo natürlich dabei ist. Aber trotzdem.


  »Wir schlafen im Heu!«, sagt Leo zufrieden. »Da schlafen die Kinder in Filmen immer, weißt du das nicht? Die suchen sich einen Bauernhof, und dann gehen sie in die Scheune …«


  »Die ist doch logisch abgeschlossen!«, sagt Jonathan. »Jede Wette!«


  »Im Film nicht!«, sagt Leo.


  Jonathan tippt sich an die Stirn. »Du glaubst wohl alles, was in Filmen ist, was?«, sagt er. »Glaubst du auch an Außerirdische?«


  Leo guckt nachdenklich. »Ich hab ja früher auch nicht an kleine grüne Seejungmänner geglaubt, die Gedichte aufsagen!«, sagt sie nach einer Weile. »Und guck, den Nix gibt es in echt! Man kann nie wissen, Jonathan.«


  Aber Jonathan findet, dass das Gerede von Seejungmännern sie nicht weiterbringt.


  »Irgendwo müssen wir jedenfalls schlafen!«, sagt er. »Los, Leo, lass uns mal suchen gehen.«


  Leonie seufzt. »Vielleicht bei den niedlichen kleinen Häusern?«, fragt sie.


  Jonathan steht auf. Die niedlichen kleinen Häuser stehen hinter den hässlichen großen Häusern in einem Park, mindestens hundert Stück, und sehen alle ganz genau gleich aus. Ein bisschen wie ein großes A sehen sie aus, findet Jonathan. Sie haben gar keine Mauern, nur ein Dach, das bis zum Boden reicht, und alle sind sie an Feriengäste vermietet. Das ist so ähnlich wie auf dem Dauercampingplatz, nur dass in den niedlichen kleinen Häusern bestimmt mehr Platz ist als in Olivers Wohnwagen. Und ein kleines Stück Rasen gibt es auch um jedes Haus herum, das ist doch praktisch für die Kinder, die da Urlaub machen. Da können sie Fußball spielen und Badminton, und die Eltern können in der Sonne liegen und braun werden.


  »Da müssen wir aber warten, bis es richtig dunkel ist!«, flüstert Leo.


  Sie haben sich an die Hecke angeschlichen, die um das ganze Gelände gepflanzt ist, und luschern durch eine Lücke in den Zweigen. In den meisten Häusern ist jetzt unten das Licht angegangen, und auf manchen der kleinen Holzterrassen sitzen noch Leute, die haben eine Kerze in einem Windlicht angezündet und reden und lachen, und das sieht so gemütlich aus, dass es Jonathan fast das Herz zusammenzieht.


  »Aber da wohnen doch überall welche!«, flüstert er.


  Leo winkt ab. »Glaubt du!«, flüstert sie zurück. »Bestimmt nicht überall!«


  In den ersten Häusern geht im oberen Stockwerk schon das Licht an, da ist unter dem spitzen Dach bestimmt das Schlafzimmer; und nach einem langen Tag am Strand sind die Leute jetzt müde. Die Kinder vielleicht noch nicht, aber die müssen ja trotzdem immer ins Bett. Da fragt keiner, ob sie auch wollen.


  Jonathan denkt, dass er am liebsten auch in so einem gemütlichen kleinen Haus oben im Bett liegen möchte. Und unten sitzen Papa und Hilary auf der Terrasse und trinken ein Glas Urlaubswein, und alles ist ganz schrecklich gemütlich. Und dann wird es still auf der Terrasse, und Papa kommt die Treppe hoch und beugt sich über ihn.


  Aber anstatt ihm einen Gutenachtkuss zu geben, rüttelt er ihn an der Schulter. »Du schläfst ja!«, flüstert Papa. »Jonathan, du schläfst ja!« Und dann rüttelt er noch doller, bis Jonathan aufwacht, und das ist doch wirklich blöde von Papa, wo noch gar nicht Morgen ist.


  »Jonathan!«, zischt Leo. »Du kannst doch jetzt nicht einschlafen, Mensch! Denkst du, ich soll alles alleine machen, oder was?«


  Jonathan zuckt zusammen. Natürlich, das war logisch nur ein Traum! Papa und Hilary sind ja gar nicht hier, die sind zu Hause bei ihrer blöden Lilly, und Jonathan geht nie wieder zu ihnen zurück. Und darum rüttelt Papa ihn auch nie mehr an der Schulter, damit er wach wird, und einen Gutenachtkuss gibt er ihm erst recht niemals mehr.


  »Ich schlaf überhaupt nicht!«, murmelt er. »Was du immer denkst!«


  »Blödmann!«, flüstert Leonie. Sie streckt den Kopf durch die Lücke in der Hecke. »Jetzt können wir, jetzt ist alles dunkel!«


  Dann machen sie sich auf den Weg, um einen Platz für die Nacht zu finden.
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    [zurück]
  


  
    Ein Haus für Leo und Jonathan

  


  Und wirklich haben die meisten Urlauber schon das Licht ausgemacht, als Jonathan und Leo durch die Gärten schleichen. Auf die Terrassen fällt das Mondlicht, und hier und da liegt auf dem Rasen noch ein vergessener Badminton-Schläger oder ein Kinderfahrrad, daran sieht man ja, dass da Menschen wohnen. Aber die sind jetzt alle in ihren Häusern. Vielleicht haben sie Angst vor den Mücken, die im Dunkeln rumschwirren.


  »Dahinten!«, flüstert Leo, als Jonathan schon fast die Hoffnung aufgegeben hat. »Guck doch mal, Jonathan, was ist das denn?«


  Ganz hinten am Ende des Häuserparks und schon ganz nah am Waldrand steht das letzte Ferienhaus. Und davor auf dem kleinen Rasen ist ein Pfahl in den Boden gerammt, an dem hängt ein Holzschild und knarrt ein bisschen im Wind.


  »Zu verkaufen!«, flüstert Leo. »Na bitte, das ist leer! Das ist unsers!«


  »Bist du dumm? So viel Geld haben wir doch nicht, Leo!«, zischt Jonathan. »Was du immer denkst!«


  Aber Leo steht schon auf der hölzernen Terrasse und guckt durchs Fenster. Sie zeigt ihm nicht mal einen Vogel. »Leer!«, sagt sie. »Keine Möbel mehr drin.«


  »Ja, aber trotzdem, Leo!«, flüstert Jonathan und zupft an ihrem T-Shirt-Ärmel. Eigentlich ist das natürlich sein T-Shirt-Ärmel. »Das ist uns trotzdem zu teuer!«


  Jetzt tippt sich Leo doch an die Stirn. »Man muss ein Haus doch nicht gleich kaufen, nur weil man mal eine Nacht drin schlafen will!«, flüstert sie. »Du kaufst doch auch nicht gleich die ganze Eisdiele, wenn du da mal ein Eis essen gehst!«


  Jonathan schnaubt ärgerlich. Irgendwie hat er das Gefühl, dass das nicht ganz dasselbe ist. »Aber das ist doch abgeschlossen, das Haus!«, flüstert er. Wenn sie jetzt in das Haus einbrechen, dann findet die Polizei vielleicht ihre Fingerabdrücke, und dann sucht sie hinterher überall nach ihnen. Dann sind sie nicht mehr nur zwei ausgebüxte Kinder, dann sind sie zwei richtige Verbrecher. Und Leo hat doch gestern Abend selbst noch gesagt, dass sie das nicht sein will.


  Eine Wolke zieht vor den Mond, aber trotzdem sieht Jonathan genau, wie Leo mit der flachen Hand gegen den Rahmen eines ziemlich kleinen Fensters drückt, das ist gleich neben der Haustür ziemlich hoch in der Wand. »So, bitte sehr!«, sagt sie triumphierend. »Hier ist offen!«


  Jonathan starrt sie an. »Wieso hast du das aufgekriegt?«, flüstert er.


  »Das ist nur das Klofenster!«, flüstert Leo zurück. »Da haben die keinen richtigen Riegel dran! Das ist ja viel zu klein zum Durchkrabbeln, darum haben die das nicht.« Sie drückt das Fenster zufrieden noch weiter auf. »Für Erwachsene ist das zu klein! Aber ich pass da locker durch. Mach mal eine Räuberleiter, Jonathan.«


  Jonathan verschränkt die Hände und macht mit seinen Armen eine Schlinge, damit Leo draufsteigen kann. »Aber das ist Einbruch!«, flüstert er dabei. »Das ist jetzt echt Einbruch! Dafür müssen wir nachher ins Gefängnis!«
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Leo stöhnt und klettert weiter auf seine Schultern. Da steht sie jetzt ein bisschen kippelig und hält sich mit beiden Händen an der Hauswand fest. »Hast du keine anderen Sorgen?«, zischt sie. Dann quetscht sie sich mit ziemlich viel Ächzen und Stöhnen durch das Fenster, das geht gerade eben noch. Im nächsten Jahr würde das mit dem Einbrechen bestimmt schon nicht mehr klappen.


  Jonathan hört, wie Leo auf der anderen Seite auf den Klodeckel springt. Dann hört er eine ganze Weile gar nichts mehr.


  Und gerade als er wirklich langsam Angst kriegt, dass vielleicht doch jemand in dem einsamen Haus war und Leo geschnappt hat, kommt jemand von hinten ums Haus geschlichen.


  »Tatatataaa!«, flüstert Leo. »Ich hab die Terrassentür aufgemacht! Und ich Doofi hab zuerst überall nach dem Schlüssel für die Haustür gesucht!« Und sie zieht Jonathan ins Haus.


  Drinnen ist es dunkel. Nur ein kleines bisschen Mondlicht fällt ins Wohnzimmer, das ist gleichzeitig auch die Küche und das Treppenhaus, weil von da nämlich eine Treppe nach oben führt.


  »Praktisch!«, sagt Jonathan.


  Leo reißt schon alle Küchenschränke auf. »Nee, die haben wirklich alles ausgeräumt!«, sagt sie. »Nicht mal mehr Geschirr. Aber wir bleiben hier trotzdem wohnen.«


  »Klar!«, flüstert Jonathan aufgeregt und steigt die Treppe hoch. Auf einmal hat er ein ganz glückliches Gefühl. Jetzt haben sie ein eigenes Haus! Und mit Leo zusammen ist es darin auch überhaupt gar nicht gruselig, und dass es keine Möbel gibt, macht auch nichts. Nicht mal Betten gibt es! Aber zwei einsame Ausreißer können ja wohl mal auf dem Boden schlafen. Vielleicht nicht bis an des Lebens Ende, aber mal eine Nacht. Vor allem, wenn da ein Teppichboden ist.


  Leo hat die Terrassentür wieder geschlossen und das Klofenster vorsichtshalber auch. »Das ist doch toll, Jonathan! Hier findet uns, wetten, keiner.«


  Jonathan streckt sich auf dem Boden aus. Wenigstens eine Wolldecke wäre natürlich ganz schön. »Nee, hier findet uns keiner!«, murmelt er. »Schlaf schön, Leo!«


  Und bevor er wieder in seinen Träumen verschwindet, denkt Jonathan noch kurz, dass sie hier natürlich nicht nur die Polizei nicht findet. Der Nix findet sie hier bestimmt auch nicht. Aber ob das nun gut ist oder schlecht, darüber will Jonathan heute Abend bestimmt nicht mehr nachdenken.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix wird berühmt – leider nicht nur er

  


  Dass Jonathan am nächsten Morgen schrecklich früh aufwacht, ist ja kein Wunder. Wenn es so hell ist im Schlafzimmer und wenn die Vögel vor dem Fenster zwitschern wie verrückt.


  »Leo?«, flüstert Jonathan, aber Leo grunzt nicht mal zur Antwort, daran kann man ja merken, wie tief sie schläft. Da schleicht Jonathan ganz leise die Treppe nach unten und schiebt den Riegel an der Haustür zurück.


  Noch liegen die kleinen Häuser ganz ruhig in der Morgensonne. Hier und da hört Jonathan ein paar Kinder lachen, aber sonst ist alles still. Vielleicht sollte er das ausnutzen? Wenn noch niemand unterwegs ist, sieht auch niemand, wie er sich aus dem Haus schleicht. Und wie er sich hinterher wieder reinschleicht. Da ist es doch schlau, wenn er jetzt gleich mal Frühstück einkauft. Und wenn Leo nachher aufwacht, hat er schon den Frühstückstisch gedeckt. Auf dem Wohnzimmerfußboden.


  Jonathan zieht die Haustür leise hinter sich zu und läuft zum Supermarkt. Die Luft ist noch ganz klar und irgendwie durchsichtiger als sonst, obwohl Luft doch eigentlich immer durchsichtig ist. Eine Frau kommt Jonathan auf dem Fahrrad entgegen und lacht ihn an. Im Fahrradkorb hat sie eine Flasche Orangensaft und eine Tüte, da weiß er, dass der Supermarkt schon geöffnet hat. Zum Glück.


  Aber als Jonathan durch die Gänge mit den Esssachen geht, ist er noch fast ganz allein im Laden. Brötchen, denkt Jonathan. Und Käse. Und Wurst. Und Orangensaft wie die Frau ist auch eine gute Idee. Butter muss nicht so unbedingt unter den Käse und die Wurst, für das Geld kauft Jonathan lieber noch zwei Joghurts, Schoko und Blaubeere. Vielleicht lässt er Leo nachher aussuchen.


  Hinter der Kasse sitzt eine andere Frau als gestern und lächelt ihn an. »Na, hat deine Mama dich losgeschickt?«, fragt sie. »Bis du die Frühaufsteherin in der Familie?«


  Jonathan starrt sie an.


  »Immer wir Frauen, was?«, sagt sie. »Und die Männer schlafen alle noch.«


  Jonathan merkt, wie er rot wird. Natürlich, er ist ja eine kleine, pinke Prinzessin! »Ja, genau!«, sagt er. Seine Stimme klingt ganz komisch, so peinlich ist es ihm, aber die Kassiererin merkt trotzdem nichts.


  Aber angucken kann er sie nicht. Nachher merkt sie doch noch was. Die kann doch nicht wirklich glauben, dass er ein Mädchen ist!


  Jonathan guckt an ihr vorbei. Und da sieht er es.


  Direkt neben der Kasse steht der Ständer mit den Zeitungen, und ganz vorne auf der Titelseite ist bei einer ein Bild, das jagt Jonathan einen furchtbaren Schrecken ein.


  »Mysteriöser Seejungmann wieder aufgetaucht!«, steht in dicken roten Buchstaben darüber. Jonathan greift nach der Zeitung und faltet sie blitzschnell zusammen, dass das Bild nicht mehr zu sehen ist.
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  »Die auch noch?«, fragt die Frau. »Na, das fällt dir aber spät ein! Die muss ich jetzt noch mal extra einbongen!«


  Jonathan trampelt von einem Fuß auf den anderen, da glaubt die Frau bestimmt, dass er mal muss. Dann saust er mit seinen Sachen aus dem Laden. Also hat die Zeitung dem Urlauber das Foto doch abgekauft! Dabei ist wirklich nicht viel darauf zu erkennen, das hat Jonathan sofort gesehen.


  Als er im Haus ankommt, ist Leo noch immer nicht aufgewacht. Aber darauf kann er jetzt nicht warten.


  Jonathan setzt sich auf die Treppe und klappt die Zeitung auseinander. Und da ist tatsächlich das Bild, vor dem Leo und er gestern solche Angst gehabt haben: Menschenfüße sind darauf, in Flip-Flops oder barfuß; und davor steht etwas, das ist ungefähr so groß wie eine Thermoskanne und grün und halb durchsichtig wie Rauch, und in der Hand hält es einen Dreizack. Und die grünen Haare stehen in alle Richtungen.


  »Mysteriöser Seejungmann wieder aufgetaucht!«, liest Jonathan. »Sollte an den Gerüchten um eine merkwürdige männliche Seejungfrau, die sich aus dem Nichts materialisieren kann, doch etwas dran sein? Nachdem diese Zeitung vor einiger Zeit über das Auftauchen einer solchen Gestalt am Filmset von »Die Kripo ermittelt!« berichtet hatte, scheint die kleine Neptungestalt nun an der Ostsee aufgetaucht zu sein. ›Wir haben gerade zwei Mädchen zugeguckt, die eine Straßenvorführung machten‹, berichtet unser Leser Andreas F. (44), von dem auch das hier abgedruckte Foto stammt, ›als wie aus dem Nichts plötzlich eine rauchartige Gestalt auftauchte und sofort wieder verschwand.‹ Simone S. (45), Lebensgefährtin von Andreas F., ist offenbar die einzige weitere Person, die diese Gestalt ebenfalls gesehen hat, sodass deren Existenz damit zweifelhaft bleibt. Wir möchten im Rahmen unserer Informationspflicht unseren Lesern das Foto dennoch nicht vorenthalten.«


  Jonathan schreckt hoch. Hinter ihm steht plötzlich Leo auf der Treppe und gähnt. »Ach, du großer Kack!«, sagt sie, und daran merkt man ja, dass sie das Bild schon entdeckt hat. »Im Rahmen unserer Informationspflicht, was heißt das denn?« Und sie nimmt Jonathan die Zeitung einfach aus der Hand.


  »Wenigstens steht da nichts von den Gedichten!«, sagt Jonathan. »Und dass wir bauchgeredet haben! Sonst würde bestimmt manchen Leuten wieder einfallen, dass der Nix beim letzten Mal auch Gedichte aufgesagt hat! Und dann würden sie erst recht nach ihm suchen.«


  »Meine Fresse!«, sagt Leo und starrt die Zeitung an.


  So redet Leo sonst ja nicht, und da sollte Jonathan sich vielleicht mal wundern!


  Aber das tut er eben nicht. »Also, eigentlich«, sagt er, »eigentlich ist das doch ganz gut, Leo! Die schreiben ja selbst, dass sie nicht an den Nix glauben! Da kommen bestimmt keine Reporter extra her! Das Foto ist ja auch ganz wischi-waschi!«


  Aber Leo hört ihm gar nicht zu. »Guck mal, hier!«, flüstert sie. »Guck doch mal hier, Jonathan!«


  Und erst jetzt sieht Jonathan, dass sie schon längst nicht mehr die erste Seite anguckt. Sondern die letzte.
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    [zurück]
  


  
    Ein Plan muss her

  


  »Du meine Güte!«, flüstert Jonathan.


  Auf der ersten Zeitungsseite ist das verwaschene Foto vom Nix, das ist ja schlimm genug; aber auf der letzten Seite sind zwei gar nicht verwaschene Fotos, die sind noch viel schlimmer. Eins von Leo. Und eins von ihm.


  »Freundin des verschwundenen Jungen jetzt ebenfalls vermisst!«, steht da als Überschrift. »Handelt es sich nur um einen Zufall? Ist ein Kindesentführer unterwegs, der im Umfeld weniger Straßen gezielt Kinder entführt? Aufgrund der engen Freundschaft der beiden verschwundenen Kinder drängt sich allerdings die Überlegung auf, dass es sich hier eher um den Plan zweier Ausreißer handelt …« Jonathan hört auf zu lesen.


  »Miste, Miste, Miste!«, murmelt Leo und stöhnt. »Nun suchen sie mich auch!«


  Jonathan nickt. »Ja, was hast du denn gedacht?«, sagt er zufrieden. »Dich und mich! Jetzt kann ich dir auch mal die Haare abschneiden.«


  Aber da springt Leo so schnell auf, wie er ihr das am frühen Morgen noch gar nicht zugetraut hätte. Eben war sie doch noch so verschlafen. »Bist du blöde?«, ruft sie. »Meine Haare bleiben dran, du hast sie ja nicht mehr alle!«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Nee, Leo, da erkennen sie dich doch!«, sagt er. »Ich bin jetzt ein Mädchen, und du bist ein Junge. Darum haben wir schließlich die Sachen getauscht.«


  Und dann kriegt er erst einen richtigen Schrecken. »Bekleidet war sie mit einem T-Shirt in Pink und pinkfarbener Cargo-Hose«, liest Jonathan. »Hilfe, Leo! Dann erkennen die Leute jetzt doch deine Klamotten! Und dann denken sie, ich bin du! Und dann sehen sie meine Klamotten bei dir und denken, du bist ich! Und dann schnappen sie uns trotzdem! Verkehrt rum!«


  In diesem Augenblick schlittert wie aus dem Nichts ein feuchter Fisch über den Teppichboden auf ihn zu. »Ja, Algenpest und Robbendreck!«, ruft der Nix, und jetzt hört Jonathan auch, wie er über den Teppichboden watschelt. »Warum wart ihr zwei denn schon wieder weg? Der Nix hat euch einen Fisch gejagt und will jetzt, dass ihr Danke sagt!«


  »Oh, nein!«, schreit Leo. »Jetzt kommt der auch noch!« Und sie schlägt ihre Hände vor das Gesicht.


  »Nix!«, flüstert Jonathan. »Nix, wo bist du denn? Kannst du bitte mal sichtbar werden?« Aber er weiß ja, dass der Nix das nicht selbst entscheiden kann. »Du wirst von der Zeitung gesucht, Nix, und Leo und ich werden von der Polizei gesucht und …«


  »Und der Nix sucht Großtante Thea herbei!«, ruft der Nix vergnügt. »Na, das ist vielleicht eine Sucherei!«


  »Du verstehst auch gar nichts!«, brüllt Leo, und »Pssst!«, zischt Jonathan. Wenn jetzt die Leute in den anderen Häusern merken, dass Leo und er hier eingebrochen haben, ist doch sowieso alles vorbei!


  Leo holt einmal ganz tief Luft.


  »Jetzt frühstücken wir drei erst mal ganz in Ruhe!«, sagt sie. »Jonathan und ich essen unsere Brötchen, und der Nix isst seinen Fisch. Und dann sehen wir weiter. Mit leerem Magen kann man sowieso nicht denken, sagt meine Mutter immer.« Und dabei nimmt sie schon die Brötchentüte und geht zur Arbeitsplatte in der Küchenzeile.


  »Haigebiss und Entenschnut!«, ruft der Nix zustimmend. »Mit leerem Bauch geht gar nichts gut.«


  Dann schwebt der Fisch auch schon wieder in der Luft, und dieses Mal ruckelt er dabei hin und her und wird weniger und weniger, bis schließlich nur noch die Gräte übrig ist.


  Das sollte der Zeitungsfoto-Mann mal sehen. Aber der ist ja zum Glück weit weg.
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    [zurück]
  


  
    Seenot-Retter

  


  »Also!«, sagt Leo, nachdem sie ihr Käsebrötchen aufgegessen hat. Eigentlich war es vielleicht gar kein Käsebrötchen, zuerst hat Leo nämlich den Käse aufgegessen und dann das Brötchen. Aber im Magen kommt das ja sowieso wieder zusammen. »Hier sind wir jetzt logisch auch nicht mehr sicher, oder, Jonathan? Jetzt müssen wir weiterziehen wie zwei arme Wandersleute im Märchen. Das gehört sich aber so für Ausreißer.«


  Jonathan schluckt den letzten Rest Frühstück runter. »Meinst du, Leo?«, murmelt er. »Jeden Tag?« Und er stellt sich vor, dass Leo und er von jetzt an jeden Morgen in einen neuen Ort ziehen; und jede Nacht müssen sie ein neues Quartier suchen, und der Nix kommt ihnen womöglich immer hinterher. Da denkt er für eine winzige Sekunde, dass er vielleicht doch ganz gerne wieder zu Hause wäre. Aber wirklich nur für eine winzige Sekunde. Schließlich hat ihn da keiner mehr lieb.


  »Ja, lasst uns zu Großtante Thea gehn!«, ruft da der Nix schon begeistert, und dabei schleudert er die abgenagte Fischgräte durch den ganzen Raum, dass sie unter dem Küchentresen über den Boden schliddert. »Der Nix muss sie unbedingt wiedersehn! Der Nix ist vor Liebe schon ganz blass!«


  »Was, nicht nur nass? Das ist ja krass!«, sagt Leo und kichert.


  »Leo!«, sagt Jonathan böse. »Jetzt fang du nicht auch noch an mit den Gedichten!«


  Aber Leo ist schon aufgestanden. »Wenn du mitwillst, Nix, dann kannst du meinetwegen gerne mitkommen!«, sagt sie. »Aber ob wir Großtante Thea finden, wissen wir nicht. Und du musst uns außerdem mal endlich ein bisschen gehorchen!«


  Dann guckt sie sich im Haus um. »Nichts liegen lassen, Jonathan!«, sagt sie. »Wir müssen unsere Spuren verwischen!«


  Und darum krabbelt sie auch wieder durch das Klofenster nach draußen, nachdem sie die Terrassentür von innen zugemacht hat, und drückt das Fenster danach wieder zu. »So!«, sagt Leo zufrieden. »Jetzt ist wieder alles, wie es war!«


  Dann machen sie sich auf den Weg zur Promenade, und hinter sich hört Jonathan den Nix watscheln, der murmelt die ganze Zeit vor sich hin.


  »Nix!«, sagt Jonathan, als sie am Strand angekommen sind. Inzwischen haben da die ersten Leute ihre Decken ausgebreitet und die Strandkörbe aufgeschlossen, und manche versuchen, ihre Sonnenschirme in den Sand zu stecken. Neben dem Durchgang durch die Dünen flatterte die rote Fahne, das bedeutet, dass heute niemand ins Wasser darf, weil es zu stürmisch ist und die Wellen zu wild. »Nix, bist du noch da? Leo und ich laufen jetzt weiter, und das ist viel zu weit für dich! Außerdem magst du doch nicht so gerne auf dem Land unterwegs sein!«


  »Für Großtante Thea ist dem Nix nichts zu weit!«, ruft der Nix. »Drum jetzt frisch auf! Wir verlieren nur Zeit!«


  »Oh, nee du!«, sagt Leo. »Nix, wir wissen doch gar nicht, ob wir wirklich Großtante Thea …«


  Aber dann ist sie plötzlich still. Vorne am Wassersaum laufen nämlich ganz viele Menschen zusammen, und manche waten in die Gischt, und irgendwer ruft ganz laut irgendwas, was Jonathan nicht versteht.


  »Leo?«, sagt Jonathan. »Leo, was ist denn da vorne los?« Und dann rennt er auch zum Wasser, so schnell das durch den Sand geht, genau wie alle anderen Leute.


  »Da draußen!«, ruft ein Mann. »Wo ist denn, verdammt, die Strandwache? Wenn man die schon mal braucht!«


  »Von zehn bis achtzehn Uhr!«, schnauft ein dicker Mann und zückt schon seine Kamera. »Jetzt ist es erst neun Uhr dreißig! Na, mit dem Tele krieg ich das!«


  Jonathan guckt, wohin der Mann mit der Kamera zeigt, und da sieht er es auch. Im Wasser, ganz weit draußen, ist ein kleiner roter Punkt.


  »Rufen Sie lieber die Polizei!«, schreit eine Frau. »Richard, gib mal mein Handy! Da muss doch jemand raus! Man kann das Kind doch nicht einfach abtreiben lassen!«


  »Ein Kind?«, flüstert Jonathan. Der rote Punkt ist wirklich ziemlich weit draußen.


  »Komm, Marco, wir schwimmen hin!«, ruft ein junger Mann und ist schon ins Wasser gesprungen. Er hat sich noch nicht mal die Zeit genommen, seine Jeans auszuziehen. Ein Zweiter watet hinterher. Das ist bestimmt Marco.


  »Das schaffen die doch nie!«, ruft eine Frau. »Da brauchen die doch ein Boot, so weit, wie das Kind schon draußen ist! Die bringen sich doch nur selbst ins Gefahr!«
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  Jonathan fragt nicht, warum denn niemand losgeschwommen ist, solange es noch nicht so gefährlich war.


  »Das ist so weit rausgeschwommen, das Kind?«, fragt er stattdessen den alten Mann neben sich.


  Der Mann gibt ihm sein Fernglas. »Schlauchboot!«, sagt er. »Das treibt natürlich ab. Ich verstehe die Eltern nicht! Bei solchem Wind!«


  Jonathan muss ein bisschen suchen, bis er den roten Punkt durch das Fernglas wiederfindet, die Ostsee ist so groß. Aber dann entdeckt er ihn.


  Der rote Punkt ist wirklich ein Schlauchboot, ein ziemlich kleines. Und darin sitzt ein Junge, der ist auch ziemlich klein und klammert sich am Rand fest, während die Wellen das Boot hin und her werfen, und Jonathan kann sogar sehen, dass der Junge weint. Ruder sieht Jonathan keine, die sind dem Jungen bestimmt ins Wasser gefallen. Nun kommt er nie mehr zurück.


  »Der ist doch viel zu weit draußen! Den kriegt keiner mehr!«, sagt hinter ihm eine Frau, und ein kleines Kind fängt an zu weinen.


  Die beiden jungen Männer sind mit kräftigen Stößen schon ziemlich weit gekommen, aber in dem unruhigen Wasser geht es nicht sehr schnell. Jonathan denkt, dass sie das nie schaffen können – was die Frau gesagt hat, stimmt. So weit raus ins Meer kommen sie doch nicht, wenn die Wellen so hoch sind, und der Wind ist so stark!


  »Nix?«, flüstert Jonathan. »Nix, da draußen …«


  Aber neben ihm rührt sich nichts mehr.


  »Jetzt könnte man ihn schon mal gebrauchen …!«, sagt Jonathan böse.


  Leo legt ihm die Hand auf die Schulter. »Ich will das gar nicht sehen!«, sagt sie. »Komm, Jonathan, ich will das gar nicht sehen!«


  Aber Jonathan bleibt stehen. »Die kommen zurück!«, ruft er. Tatsächlich haben die beiden jungen Männer jetzt wieder umgedreht. Bestimmt haben sie gemerkt, dass sie gegen die Wellen keine Chance haben. Da ertrinken sie nur selbst.


  »Wann kommt denn endlich die Strandwache?«, kreischt eine Frau. »Das kann doch gar nicht sein, dass die ein Kind einfach so ertrinken lassen!«
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»Nein!«, sagt der alte Mann, der Jonathan eben das Fernglas geliehen hat. Jetzt guckt er wieder selbst durch. »Wie kann denn das …« Er reicht Jonathan wieder das Glas. »Guck du mal, du hast junge Augen!«, sagt er. »Ich hab das Gefühl, das Boot kommt zurück! Aber das Kind rudert ja gar nicht! Das Kind rudert nicht!«


  Da sucht Jonathan wieder die Ostsee ab, und neben ihm zerrt Leo an seinem pinken T-Shirt-Ärmel. »Gib mir mal, Jonathan!«, ruft sie. »Gib mir doch auch mal!«


  Und der alte Mann hat recht, das sieht Jonathan sofort. Gegen die Wellen und gegen den Wind schwimmt das rote Schlauchboot langsam zurück an den Strand, und drinnen weint noch immer der kleine Junge und krallt sich am Rand fest. »Da, Leo!«, sagt Jonathan. »Guck mal!«


  Und das tut Leo auch. »Der kommt echt zurück!«, ruft sie verblüfft, und da reißt ihr der alte Mann sein Fernglas schon wieder aus der Hand.


  »Tatsächlich!«, brüllt er. »Das Boot kommt zurück! Pfeilgerade! Da muss es eine ganz merkwürdige Strömung geben!«


  Am Strand werfen Leute den beiden jungen Männern, die jetzt aus der Brandung getaumelt kommen, Wolldecken über. »Wenigstens habt ihr es versucht!«, sagt ein Mädchen und wird ganz rot dabei. »Weiter konntet ihr schließlich nicht!«


  Aber Jonathan hört gar nicht mehr zu. Er rennt ans Wasser, wo die Gischt ihm über die Füße spült, und fängt an, in die Ostsee zu waten, und neben sich hört er auch schon Leo.


  Inzwischen kann man das Boot ganz gut erkennen. Es kommt näher und näher, und Jonathan kann kaum glauben, wie schnell es gegen die Strömung schwimmt; und vor dem Boot spannt sich straff die Leine, mit der man es an Land festmachen kann, und verschwindet zwei Meter weiter vorne im Wasser.


  »Jetzt gehen die Kinder ja auch noch rein!«, brüllt irgendwer hinter ihnen. »Ja, sind die denn wahnsinnig? Kommt zurück, ihr beiden, aber sofort!«


  Aber Jonathan hört nicht darauf. »Los, Leo!«, ruft er.


  Und Leo weiß, was er meint. Jetzt hat der Nix wirklich mal was Gutes gemacht, da ist es doch eigentlich gemein von ihnen, wenn sie ihn nicht damit angeben lassen. Aber Jonathan weiß viel zu genau, was das für den kleinen Seejungmann bedeuten würde. Der Nix darf das Boot nicht bis ans Land ziehen! Der Nix darf doch nicht gefunden werden!


  Jetzt ist das rote Boot schon fast bei ihm angekommen. »Danke, Nix!«, ruft Jonathan. Bei dem Wind und den Wellen kann ihn am Strand sowieso keiner hören. Dann greift er nach der Leine.


  »Ja, danke, Nix!«, ruft Leo auch.


  Und dabei denken sie beide, dass der Nix jetzt bestimmt die Leine festhält und irgendwas Angeberisches sagt, das tut er doch immer. Und wenn er dann aus dem Wasser steigt, kann ihn jeder sehen, dafür rauscht die Brandung viel zu laut.


  Aber dieses Mal bleibt der Nix unsichtbar und still, und die Leine liegt ganz locker in Jonathans Hand, als ob niemand mehr daran zieht, und da weiß Jonathan, dass der Nix weggeschwommen ist. Zurück ins Meer.


  Und im Augenblick ist keine Zeit, sich darüber zu wundern.


  »Jetzt musst du nicht mehr weinen!«, sagt er zu dem kleinen Jungen im Schlauchboot, der noch immer brüllt und brüllt. Er ist bestimmt höchstens vier Jahre alt. »Jetzt haben wir dich doch gerettet!«


  Und mit der Leine in der Hand watet er die letzten Meter auf den Strand zu, wo die Leute klatschen und rufen, und Leo watet neben ihm und hält den kleinen Jungen fest. »Aber deine Mama soll dich gefälligst mal besser erziehen!«, sagt sie dabei streng. »Gefälligst ordentlich!«


  Das ist wieder mal typisch Leo.
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    [zurück]
  


  
    Eine große Überraschung

  


  Was danach passiert, als sie am Strand ankommen, kriegt Jonathan gar nicht alles richtig mit, so durcheinander fühlt er sich. Irgendwer wirft ihm einen fremden Frauenbademantel über, der riecht nach einer zitronigen Sonnenmilch, aber dann stürzen sich die Leute alle auch schon auf das Boot mit dem kleinen Jungen, und von der Promenade kommen ein Mann und eine Frau mit einem Baby auf dem Arm angerannt.


  »Robert!«, schreit der Mann. »Mein Gott, Robert, wo …«


  Und das sind natürlich die Eltern von dem Jungen, und jetzt wäre ja die Gelegenheit für Leo, ihnen zu sagen, dass sie ihr Kind gefälligst mal ordentlich erziehen sollen. Aber stattdessen guckt sie nur zu, wie die es auf den Arm nehmen und fast zerquetschen. »Robert!«, ruft die Frau, und jetzt weint sie genau wie ihr kleiner Sohn vorhin im Boot, und dabei gibt es dafür doch jetzt gar keinen Grund mehr. »Ach, Robert!«


  Jonathan stupst Leo an. Leo hat auch einen fremden Bademantel über ihren nassen Sachen, aber der riecht nicht nach Zitrone.


  »Komm, wir hauen ab!«, zischt er. »Los, Leo, los!«


  Leo lässt den Bademantel von ihren Schultern fallen. Jetzt war es also doch ein großes Glück, dass der Nix mit ihnen zum Strand gewatschelt ist. Wer weiß denn, was sonst mit dem kleinen Robert passiert wäre!


  Aber es ist ein ganz genauso großes Glück, dass der Nix so schnell wieder verschwunden ist, auch wenn Jonathan keine Ahnung hat, wohin und warum. Wenn der Nix als Lebensretter an Land gekommen wäre, hätten alle Menschen doch gewusst, dass es ihn wirklich gibt! Und dann hätten sie ihn doch in einen Käfig gesteckt, und die Wissenschaftler wären gekommen, und am Schluss wäre der Nix vielleicht im Zoo gelandet. Bestimmt hätten die Leute das auch mit einem Lebensretter gemacht. Den hätten sie doch erst recht nicht wieder im Meer verschwinden lassen.


  Jonathan wühlt sich den Bademantel von den Schultern und lässt ihn in den Sand fallen. Leo und er müssen jetzt auch ganz schnell gucken, dass sie verschwinden! Sobald irgendwer sie genauer anguckt, sieht er doch, dass sie die beiden gesuchten Kinder sind! Und dann werden sie geschnappt und nach Hause gebracht.


  Aber sie haben zu lange gewartet. Weil jetzt nämlich schon jemand Jonathan fest an den Schultern packt. »Vielen, vielen Dank!«, ruft ein Mann, und das ist der, der vorhin mit der Frau mit dem Baby angerannt gekommen ist und »Robert!« gebrüllt hat. »Ihr beide habt also unseren dummen Robert gerettet! Ich weiß gar nicht, wie ich mich bei euch bedanken soll!«


  Jonathan wartet darauf, dass Leo jetzt endlich das mit dem Besser-Erziehen sagt, aber stattdessen klappert sie nur mit den Zähnen. »Och!«, murmelt sie.


  »Er darf natürlich eigentlich nicht allein an den Strand!«, sagt der Vater. »Aber die Haustür stand wohl offen, und ich habe geduscht, und meine Frau hat die Kleine gewickelt …«


  Genau!, denkt Jonathan. Ganz genau! Da ist natürlich wieder das Baby an allem schuld. Genau wie bei Doof-Lilly und ihm.


  »Meine Frau und ich möchten uns ganz doll bei euch bedanken!«, sagt der Mann. »Was können wir euch denn schenken? Und wie heißt ihr? Und sind eure Eltern hier? Vielleicht gebt ihr mir sonst einfach eure Adresse?«


  Da drängelt sich ein Mann mit einer großen Kamera um den Hals und einem Schreibblock in der Hand durch die Menge. »Also, ihr zwei wart die Lebensretter!«, ruft er. »Na, das gibt ein schönes Foto für meine Zeitung! Zwei so mutige Kinder!« Und dann hat er auch schon abgedrückt.


  »Nein!«, ruft Leo und hält einen Arm vor ihr Gesicht. Und »Nein!«, ruft auch Jonathan und dreht sich weg.


  »Nun seid doch nicht so bescheiden!«, ruft der Reporter. »Das gibt einen tollen Artikel morgen in der Zeitung! Ihr kommt auf die Titelseite! Da können eure Eltern stolz auf euch sein!«


  »Nee, sind die sowieso nicht!«, schreit Jonathan. Aber er schafft es nicht, sich von dem Robert-Vater loszureißen, und der Zeitungsmann knipst und knipst.


  Und genau da passiert etwas Unglaubliches. Etwas ganz Unglaubliches und Unerwartetes passiert, und nun braucht Jonathan sich nie mehr den Arm vors Gesicht zu halten.


  Auf der Promenade kommen zwei Frauen angerannt, die erkennt Jonathan sofort, und die eine erkennt er besser als die andere. »Jonathan!«, ruft sie und schubst den Robert-Vater einfach beiseite. Dann nimmt sie Jonathan ganz fest in die Arme. »Oh, du meine Güte, Jonathan, bin ich froh, dass wir dich wiederhaben! Aber was hast du denn mit deinen Haaren gemacht? Und was hast du denn um Himmels willen an?«


  Und die andere Frau hat sich vor Leo im Sand auf die Knie geschmissen und drückt sie an sich.


  Da kann der Zeitungsmann jetzt auch ruhig knipsen.
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    [zurück]
  


  
    Alles wird gut, und der Nix findet eine Freundin

  


  Das Komische ist, dass Jonathan überhaupt keinen Schreck kriegt, als Hilary plötzlich auftaucht. Weil die eine Frau nämlich natürlich Hilary ist, und die andere ist Leos Mutter. Stattdessen fühlt er sich auf einmal ganz fürchterlich froh, und das ist doch komisch, wo er eigentlich die ganze Zeit vor Papa und Hilary weggelaufen ist.


  »Jonathan, ich bin so erleichtert, dass wir dich endlich gefunden haben!«, flüstert Hilary in sein Ohr. »Weißt du, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Wir haben überhaupt nicht mehr geschlafen!«


  Einen Augenblick denkt Jonathan zufrieden, dass das doch nur gerecht ist. Sonst schläft sie wegen Lilly nicht, da kann sie das jetzt ja auch ruhig mal seinetwegen ein paar Nächte nicht tun.


  »Aber dann war heute Morgen das Foto vom Nix in der Zeitung!«, flüstert Hilary. »Und da hab ich gleich gedacht …« Sie zieht die Nase hoch. »Ach, Mensch, Jonathan! Und Leos Mutter ist sofort mitgekommen. Was habt ihr euch denn bloß dabei gedacht?!«


  Jonathan merkt, dass eine Träne aus seinen Augen in Hilarys Haare kullert. Vielleicht geht schon wieder seine blöde Allergie los. Vielleicht hat seine Allergie überhaupt was mit Hilary zu tun. Weil es eigentlich wirklich kein richtiges Weinen sein kann. Dafür fühlt sich Jonathan nämlich auf einmal viel zu glücklich.


  Und dann fällt es ihm ein. »Und Lilly?«, fragt er und macht sich ganz steif. »Wo hast du denn Lilly gelassen, als du nach mir gesucht hast?«


  »Lilly ist bei Frau Brockmann!«, sagt Hilary, als ob das gar nichts wäre. »Die passt ja gerne mal auf sie auf! Ich musste doch nach dir suchen, Jonathan! Ich hab solche Angst um dich gehabt!«


  »Aha!«, murmelt Jonathan. Das hätte er gar nicht gedacht, dass er Hilary so wichtig ist!


  »Als du abgehauen bist, war das doch auch wegen mir, oder?«, flüstert Hilary. »Weil ich so genervt und so unfreundlich war? Ich hab mir solche Vorwürfe gemacht!«


  Jetzt muss Jonathan doch mal kurz schluchzen. Dass Hilary gar nicht mit ihm schimpft! Und dass sie immer nur sich selbst die Schuld gibt! Und dass sie Lilly bei Frau Brockmann gelassen hat!


  Jonathan wischt sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Dann komm ich meinetwegen wieder mit nach Hause!«, murmelt er. »Okay.«


  Hilary lacht. »Ach, Jonathan, ich freu mich so!«, sagt sie. »Da muss ich gleich den Papa anrufen, damit der sich mitfreuen kann! Und wieso hat der Mann von der Zeitung euch denn eben immer fotografiert?« Und dabei hält sie schon ihr Handy ans Ohr.


  »Wir haben einem kleinen Jungen das Leben gerettet!«, sagt Jonathan. »Leo und ich. Und der Nix.«


  »Was?«, ruft Hilary. »Das auch noch?”


  Da fällt ein Schatten über den Strand. »Na, das ist ja ein starkes Stück!«, ruft Kalle, der Polizist, und baut sich vor ihnen im Sand auf. »Sind das da nicht die beiden verschwundenen Kinder?« Eigentlich ist er natürlich wegen des fast ertrunkenen Jungen an den Strand gerannt gekommen, um ein Protokoll aufzunehmen, aber jetzt kann er sogar gleich zwei Sachen auf einmal erledigen, das ist doch praktisch. Und jetzt macht es auch gar nichts mehr aus, dass er sie entdeckt hat. Jetzt wollen sie ja sowieso wieder nach Hause. Und der Zeitungsmann freut sich auch, dass die Lebensretter die beiden gesuchten Kinder sind, und sagt, das gibt morgen einen klasse Artikel. Und als Hilary Jonathan endlich wieder loslässt und Leos Mutter Leo auch, merkt Jonathan, dass er schon wieder ganz furchtbaren Hunger hat. Dabei hatte er ja eigentlich ein ziemlich gutes Frühstück, aber Leben retten macht eben hungrig.


  »Dann ab in den Imbiss!«, sagt Hilary. »Da könnt ihr uns dann auch gleich die ganze Geschichte erzählen!«


  Und das tun sie auch. Alle vier sitzen sie vor Mannis Imbiss an einem Tisch mit Plastikdecke, und Hilary und Leos Mutter schütteln zwischendurch immer wieder den Kopf, wenn die Kinder erzählen. Und Jonathan isst noch mal zwei halbe Brötchen und einen großen Berg Rührei, und Manni wirft ihm im Vorbeigehen immer so ganz komische Blicke zu.


  Dann bleibt er endlich neben dem Tisch stehen. »Du warst das doch mit Nummer 47!«, sagt er. »Oder? Hatte sich dein Vater nicht den Fuß verstaucht?«


  Hilary guckt überrascht.


  »Und bist du jetzt ein Junge oder ein Mädchen? Oder seid ihr womöglich Zwillinge, oder was?« Und er starrt auf Jonathans pinkes Shirt mit der Prinzessin auf dem Rücken.


  »Zwillinge!«, flüstert Jonathan, und er muss aufpassen, dass er sich nicht gleich verschluckt vor Lachen. Wie toll, dass das jetzt alles nicht mehr gefährlich ist! Nur noch lustig. »Aber mein Zwillingsbruder ist gerade ... Mein Bruder, der ist …«


  »Hallo?«, ruft da irgendwer böse aus der Schlange vor dem Tresen. »Kann man hier vielleicht auch mal bedient werden? Oder wollen Sie noch weiter ihre Familiengeschichte austauschen dahinten?«


  Da saust Manni ab zu seinen Kunden, und Jonathan muss sich gar keine neue Schwindelgeschichte für ihn einfallen lassen.


  »Und was war das mit Papas Fuß?«, fragt Hilary verblüfft, und da erzählt Jonathan ihr das auch noch, und Leo erzählt, wie sie in das kleine Haus eingebrochen sind.


  »Und der Nix?«, fragt Hilary. Sie hat nur einen Kaffee getrunken. »Was hatte der mit allem zu tun?«


  »Der Nix, der Nix, der kommt jetzt fix!«, ruft da eine Stimme auf dem Boden, das ist wirklich ein tolles Timing. Und als Jonathan hinguckt, sieht er neben dem Tisch einen nassen Fleck, auf den fallen noch immerzu kleine Tropfen, aber woher sie kommen, sieht man nicht. Und daneben, das ist doch komisch, ist sogar noch ein zweiter nasser Fleck. »Der Nix sagt jetzt auf Wiedersehn! Er muss mit seiner Liebe gehn!«


  »Nix!«, sagt Jonathan und beugt sich nach unten, dahin, wo der Nix jetzt eigentlich stehen muss. Dann fühlt er ihn auch schon nass in seinen Armen. »Nix, das war ganz toll von dir vorhin, du! Dass du den kleinen Jungen gerettet hast! Du warst ein echter Lebensretter, Nix!«


  »Der Nix weiß schon lange, dass er toll ist!«, sagt der unsichtbare Nix empört. »So lange, wie das Meer schon voll ist! Jedoch ist er nie im Meer geblieben: Er musste sich ja noch verlieben!«


  Jonathan seufzt. »Ich weiß doch, Nix!«, sagt er. Aus dem Augenwinkel sieht er, dass Leos Mutter ganz erschrocken guckt. Die kennt den Nix schließlich noch nicht. Aber Hilary lächelt nur. Hilary weiß ja schon lange Bescheid. »Und es tut mir auch leid, dass ich Großtante Thea nicht für dich gefunden habe! Aber vielleicht …«


  »Was soll die dumme alte Tante?«, ruft der Nix empört so laut, dass Jonathan Angst kriegt, dass irgendwer ihn hört. »Das war nur, weil ich mein Glück noch nicht kannte! Bevor ich Ariette gefunden habe, an deren Schönheit ich mich jetzt labe! Der Nix sehnte sich so fürchterlich …«


  »Ach, herrlicher Nix! Ich liebe dich!«, säuselt da eine helle Stimme, und Jonathan sieht, wie Leo die Gabel aus der Hand fällt. Leo isst nämlich auch Rührei.


  »Du meinst, du hast endlich eine Seejungfrau gefunden?«, flüstert er. »Zum Verlieben? Du suchst jetzt gar kein Menschenweib mehr?«


  »Der Nix teilt mit Ariette seinen Fisch!«, sagt der Nix mit einer ganz verliebten Stimme. »Wir essen ihn am Muscheltisch im allertiefsten Ostsee-Meer!«


  »Mein Nix, ich liebe dich so sehr!«, säuselt die Meerjungfrauenstimme.


  »Nee, oder?«, sagt Leo und starrt verblüfft auf die beiden nassen Flecken.


  »Das will ich sehen!«, sagt Hilary und wirft einen Blick über ihre Schulter, ob auch niemand zu ihnen hinguckt. Dann gießt sie sich Kaffee in ihre Tasse, dass man es plätschern hört, und Jonathan greift nach seiner Limonadenflasche und füllt sich sein Glas, und Leo tut das auch.


  Und weil der Nix ja immer sichtbar wird, wenn Wasser rauscht oder Limonade oder Kaffee, kann er gar nichts dagegen tun, dass er jetzt auftaucht.


  Da steht er also halb durchsichtig neben dem Imbiss-Tisch mit seinem Dreizack in der Hand, und neben ihm steht eine winzig kleine Nixe mit ziemlich wilden grünen Haaren, die ist noch viel niedlicher als alles, was Jonathan sich jemals vorgestellt hat.


  »Die ist aber süß, Nix!«, flüstert Leo, als der Nix und seine Geliebte schon langsam wieder unsichtbar werden. Sie haben einfach nicht genug Kaffee und Limonade. »Die ist ja viel schöner als Großtante Thea!«
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  »Oder Frau Kägele!«, sagt Jonathan.


  »Meine Ariette ist die Schönste von allen!«, sagt der Nix stolz. »Nur darum kann sie mir gefallen! Was soll der Nix mit Menschenweibern mit Beinen an den Weiberleibern?«


  »Ja klar, so ein Nixenschwanz ist für die Ostsee viel praktischer!«, sagt Leo und stößt Jonathan in die Seite.


  »Klar!«, sagt Jonathan. »Ja, dann tschüs, Nix! Und tschüs, Ariette! Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder!«


  »Das weiß man nicht, das kann schon sein!«, sagt der Nix ein bisschen hochnäsig, und dabei wird seine Stimme schon immer leiser. »Doch kommt der Nix, dann nicht allein!« Und dann sieht Jonathan, wie die beiden nassen Flecken auf das Wasser zuwandern.


  »Ach, Mensch, Leo!«, sagt er. »Jetzt ist er weg. Und ich glaube, jetzt bleibt er auch weg.«


  »Das ist doch toll!«, sagt Leo. »Jetzt hat er endlich eine Frau!«


  »Kann mich vielleicht mal jemand aufklären?«, flüstert ihre Mutter. Sie sieht aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fällt.


  Da klären sie sie eben auf. Während Jonathan und Leo den Rest Rührei essen, erzählen sie abwechselnd, wie der Nix sich in der Schule in Frau Kägele verliebt hat, und Hilary erzählt vom Banküberfall und von dem Ärger, den er ihnen bei der Hochzeit gemacht hat.


  Im Hintergrund kaufen die Leute bei Manni ihre Fischbrötchen und ihre Currywurst, und während Hilary noch erzählt, wie der Nix bei der Hochzeit am Springbrunnen von der Polizei gefangen genommen werden sollte, hört Jonathan Manni in seinem Rücken so ganz verschwörerisch zu jemandem sagen: »Und hast du in den letzten Tagen noch mal einen Liebesgedichte aufsagen hören, Susanne?« Und eine Frauenstimme antwortet genauso verschwörerisch: »Eigentlich nicht, Manni! Zum Glück! Ich hab ja schon gedacht, dass ich durchdrehe! Nur grade eben, da war mir so …«


  »Mir auch, Susanne!«, flüstert Manni. »Mir auch! Schon wieder Gedichte! Aber lass uns nicht darüber reden! Schwamm drüber! Die halten uns doch sonst alle für verrückt!«


  Jonathan zwinkert Leo zu. Jetzt ist der Nix wirklich in Sicherheit. Und irgendwie ist plötzlich alles gut. Das hätte er beim Aufstehen bestimmt noch nicht geglaubt.


  
    [zurück]
  


  
    Endlich zu Hause

  


  Als Jonathan am nächsten Morgen in seinem eigenen Bett aufwacht, hört er in der Küche schon das Frühstücksgeschirr klappern. Ich bin wieder zu Hause!, denkt er. Puuuh, aber wirklich! Irgendwie war das Ausreißen ganz schön. Aber nicht bis an des Lebens Ende. Jetzt ist es auch ganz schön, wieder zu Hause zu sein.


  Als er in seinem Schlafanzug in die Küche kommt, sitzt Papa hinter der Zeitung am Tisch und kaut.


  »Da ist ja unser Lebensretter!«, sagt er. »Du bist in der Zeitung, Jonathan! Du und Leo! Wenn man den Artikel liest, glaubt man glatt, ihr wärt nur ausgerissen, damit ihr rechtzeitig an der Ostsee den kleinen Bengel retten konntet.«


  Jonathan nimmt sich das Müsli. Das ist doch gut, wenn das so in der Zeitung steht. Dann ist das alles nicht so peinlich.


  »Eigentlich hat das Retten ja der Nix gemacht!«, sagt er und gießt sich Milch in die Schale. »Für Menschen war das Boot ja viel zu weit draußen. Und dabei hat er seine Ariette kennengelernt. Nun sind wir ihn los.«


  Papa räuspert sich. So ganz wollte er eigentlich nie an den Nix glauben. Aber bei der Hochzeit ging es dann nicht anders.


  »Bist du traurig darüber, Jonathan?«, fragt Hilary. »Dass er jetzt vielleicht nie mehr wiederkommt?« Sie hat Lilly auf dem Arm, das lässt sich nicht ändern.


  Jonathan denkt einen Augenblick nach. »Ein bisschen!«, sagt er dann. »Er hat uns ja immer so viel Ärger gemacht, der Blödi! Aber er war auch irgendwie nett. Und komisch. Oder was.«


  »Vielleicht kommt er ja doch noch mal irgendwann wieder!«, sagt Hilary tröstend. »Nur mal so zu Besuch! Den Weg kennt er ja. Und seine Ariette bringt er mit, dann müssen wir nicht immerzu Angst haben, dass er sich in die falschen Frauen verliebt.«


  Jonathan kaut und nickt. Das muss man mal abwarten.


  »In der Zeitung steht, dass jetzt die Meeresforscher unterwegs sind!«, sagt Papa. »Wegen der merkwürdigen Strömung gestern. Das Schlauchboot hätte ja eigentlich gar nicht von alleine gegen die Wellen so weit zurück Richtung Strand treiben können.«


  »Nee, ist es ja auch nicht!«, sagt Jonathan und steckt den Löffel mal kurz in die Schokocreme. Und keiner schimpft. »Das war keine Strömung, das war der Nix. Mit seiner Ariette wahrscheinlich.«


  »Darum glauben die Forscher jetzt, dass es vielleicht Delfine waren, die das Boot wieder Richtung Strand gezogen haben!«, sagt Papa. »Solche Vorfälle sind in anderen Ländern schon bekannt geworden.«


  »Der Nix ist doch kein Delfin!«, sagt Jonathan. »So ein Quatsch.«


  »Jedenfalls forschen sie jetzt!«, sagt Papa.


  »Und damit ist der Nix aus dem Schneider«, sagt Hilary zufrieden. »Besser, sie suchen nach Delfinen als nach Wassermännern.« Sie lacht, und Lilly auf ihrem Arm schmeißt sich halb über den Tisch.


  »Grrrr!«, gurgelt sie und streckt ihre Arme aus. Dabei fällt sie fast in die Marmelade.


  »Sie will zu dir, Jonathan!«, sagt Hilary. »Lilly hat dich ja auch vermisst! Ich glaube, Lilly freut sich ganz doll, dass ihr großer Bruder endlich wieder da ist!«


  »Ja, freut sie sich?«, murmelt Jonathan, und da setzt Hilary Lilly einfach auf seinen Schoß.


  Und Lilly lacht und quietscht und greift Jonathan in die Haare, daran merkt man ja, dass sie sich wirklich freut, dass Jonathan wieder da ist. Das kann sie auch gerne tun. Schließlich braucht sie bestimmt bald einen großen Bruder, der sie vor allen möglichen Sachen beschützt.


  Jonathan spürt ein kleines warmes Gefühl ganz tief in seinem Bauch. »Na, Lilly?«, sagt er und hält sie ein bisschen von sich weg, um ihr besser ins Gesicht gucken zu können. »Na, dumme kleine Lilly?«


  »Grrrphhhhhh!«, ruft Lilly und zappelt und greift nach seiner Nase. »Aguuuuh!«


  Jonathan seufzt. »Ganz genau, du kleines Monster!«, sagt er und drückt Lilly fest an sich. Einen Nix hat er dann eben nicht mehr. Aber dafür hat er ja jetzt eine Lilly.


  [image: ]


  
    [zurück]
  


  Kirsten Boie, 1950 in Hamburg geboren, studierte Deutsch und Englisch, promovierte in Literaturwissenschaft und war als Lehrerin tätig. Heute ist sie eine der renommiertesten deutschen Kinder- und Jugendbuchautorinnen, vielfach national und international ausgezeichnet und bereits dreimal für den Hans-Christian-Andersen-Preis, die höchste internationale Auszeichnung auf dem Gebiet der Kinder- und Jugendliteratur, nominiert. 2007 wurde Kirsten Boie für ihr Gesamtwerk mit dem Sonderpreis des Deutschen Jugendliteraturpreises geehrt. Zu ihren beliebten Kinderbüchern gehören u. a. »Seeräubermoses«, »Der kleine Ritter Trenk«, »Wir Kinder aus dem Möwenweg« und »Prinzessin Rosenblüte«. Mehr über den kleinen Nix erfährt der Leser in »Verflixt, ein Nix!«


   


  Mehr Bücher von Kirsten Boie hier.


   


  Mehr Bücher von Stefanie Scharnberg hier.


  
    [zurück]
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